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Vorwort 

Die demographischen Veränderungen, 
insbesondere auch die tief greifenden 
Verschiebungen im Altersaufbau der 
Bevölkerung, sind seit langem bekannt. 
Dagegen sind die daraus resultierenden 
weit reichenden Konsequenzen für die 
mittelständische Wirtschaft generell 
sowie das Handwerk speziell noch kaum 
systematisch erforscht worden. Demzu­
folge fehlt auch eine umfassende An-
passungs- und Entwicklungsstrategie 
des Handwerks, die die längerfristigen 
demographischen Prozesse mit ihren 
Verstärkungseffekten durch Verände­
rungen anderer Rahmenbedingungen 
berücksichtigt. Selbstverständlich exi­
stieren einzelbetriebliche Reaktionsmu­
ster. Handwerksbetriebe haben jedoch 
einen relativ kurzfristigen Planungshori­
zont und können bedingt durch ihre 
durchschnittlich geringe Betriebsgröße 
kaum selbständig langfristige komplexe 
Entwicklungen analysieren, um darauf 
auch ihr kurz- und mittelfristiges Han­
deln auszurichten. Für das Handwerk 
sind deshalb Analysen langfristiger Ver­
änderungsprozesse und daraus abgelei­
tete generelle Entwicklungsalternativen 
äußerst wichtig, um auf dieser Basis das 
einzelbetriebliche Handeln spezifisch 
auszurichten. 

Es ist ein besonderer Verdienst der 
vorliegenden Arbeit, diese große Lücke 
für das Handwerk zumindest etwas ge­
schlossen zu haben. Die Konsequenzen 
demographischer Veränderungen wer­
den hier erstmalig systematisch unter­

sucht, für einzelne Handlungsfelder ver­
tieft sowie gewonnene Ergebnisse und 
Handlungsoptionen ebenfalls erstmalig 
für das Handwerk im Rahmen eines Del­
phi-Verfahrens bewertet. Mit der vorlie­
genden Veröffentlichung werden nun 
die Ergebnisse dieser Untersuchungen 
zusammenfassend dargestellt. 

Die Untersuchung der Auswirkungen 
für den Ausbildungs- und Arbeitsmarkt 
sowie die Koordination der gesamten Ar­
beiten wurden von der Zukunftswerk­
statt e.V. der Handwerkskammer Ham­
burg durchgeführt und hier von Christine 
Ax, M.A. geleitet. Die Fachhochschule 
Niederrhein hat unter der Leitung von 
Professor Dr. Lutz Packebusch für aus­
gewählte Handwerksbranchen Chancen, 
Risiken und Handlungsoptionen im Be­
reich Personalentwicklung unter beson­
derer Berücksichtigung des Arbeits- und 
Gesundheitsschutzes untersucht. Das 
Institut für Sozialwissenschaftliche For­
schung e.V. (ISF München) hat es über­
nommen, für einzelne ausgewählte 
Schwerpunkte alternative Arbeitsformen 
und neue Tätigkeitsfelder für das Hand­
werk zu analysieren und dazu politische 
Strategien zu entwickeln. Diesen Part­
nern sei an dieser Stelle ebenso herzlich 
gedankt wie einer ganzen Reihe weite­
rer Forscher, die jeweils einzelne The­
menbereiche intensiv untersucht haben. 

Ein besonderer Dank gebührt dem 
Bundesministerium für Bildung und 
Forschung, das durch die finanzielle 
Förderung diese wichtigen Untersu-
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chungen überhaupt erst ermöglicht hat. 
Die Projektbegleitung und -abwicklung 
lag bei der DLR Deutsches Zentrum für 
Luft- und Raumfahrt e.V. Hier danken 
wir sehr herzlich namentlich Herrn Dr. 
Günter Neubauer für seine vielfältigen 
Anregungen, aber ebenso für seine ziel­
strebige Beharrlichkeit und Geduld bei 
der Beratung und Begleitung dieses 
komplexen Forschungsvorhabens. 

Die weit reichende Bedeutung dieser 
Untersuchung für das Handwerk zeigt 
sich bereits an wenigen Beispielen. 

Überraschend ist zunächst das ver­
gleichbar geringe Durchschnittsalter der 
Beschäftigten im Handwerk. Damit wird 
signalisiert, dass das Handwerk große 
Ausbildungsleistungen übernimmt, je­
doch nur zu einem relativ geringen An­
teil eine dauerhafte Bindung an das 
Handwerk erreicht. Bereits in jungen 
Jahren beginnt nach der Ausbildung die 
Planung einer beruflichen Karriere 
außerhalb des Handwerks. Spätestens in 
den mittleren Jahrgängen verlassen dann 
viele Mitarbeiter ihren angestammten 
Betrieb, um in anderen Wirtschaftsbe­
reichen tätig zu werden. Damit läuft das 
Handwerk Gefahr, überdurchschnittlich 
stark „seine Besten" zu verlieren und auf 
das wichtige Erfahrungswissen älterer 
Mitarbeiter verzichten zu müssen. 

Diese Entwicklungen sind einmal Teil 
des ungerechtfertigt schlechten Images 
des Handwerks, das zu überwinden eine 
der wichtigsten Zukunftsaufgaben sein 
wird. Zum anderen sind aber in be­
stimmten Tätigkeitsgebieten des Hand­
werks hohe körperliche Belastungen und 
Gesundheitsgefährdungen anzutreffen. 
Die Aufgaben eines präventiven Ge-
sundheits- und Arbeitsschutzes erhalten 

für das Handwerk eine wachsende Be­
deutung. Außerdem gilt es, aiternsge­
rechte Tätigkeitsgebiete und horizontale 
Karrierewege im Handwerk zu ent­
wickeln. 

Sämtliche Kunden des Handwerks 
verlangen in zunehmendem Maße per­
sönliche Dienstleistungen. Die dafür er­
forderliche Beratungs- und Sozialkom­
petenz ist bei vielen der älteren und 
erfahrenen Mitarbeiter mit hohem Ver­
trauenspotential im Betrieb und bei den 
Kunden besonders ausgeprägt. 

Ein herausragendes Merkmal abseh­
barer Marktentwicklungen ist die Er­
bringung von Dienstleistungen aus einer 
Hand. Dies verlangt zwangsläufig in­
tensive Kooperationen unterschiedlich­
ster Ausformung zwischen den Hand­
werksbetrieben verschiedener Branchen 
sowie mit anderen am Dienstleistungs­
und Produktionsprozess Beteiligten, bei­
spielsweise mit Planern, Architekten 
und Ingenieuren. Insbesondere auch äl­
tere Arbeitnehmer können sich aufgrund 
ihres Erfahrungsschatzes und Vertrau­
enspotentials zu wichtigen Förderern 
von Kooperationen, zu Leitern von 
Handwerkerteams und kompetenten An­
sprechpartnern für Architekten und In­
genieure entwickeln. Die Nutzung der 
hierin verborgenen Chancen verlangt 
umfassende Organisationsentwicklun­
gen mit tief greifenden Gestaltungs-, Be­
ratungs- und Fortbildungsprozessen. 

Eine relativ starke Überalterung ergibt 
sich dagegen für die Betriebsinhaber. 
Hier hat bereits ein massiver Generati­
onswechsel eingesetzt, der künftig noch 
stark an Dynamik gewinnen wird. Das 
Handwerk benötigt also in starkem 
Maße nicht nur Fach- und Führungs-

Ax/Mendius/Packebusch/Weber/Weimer (2000): Die alternde Gesellschaft. 
URN: http://nbn-resolving.de/urn:nbn:de:0168-ssoar-99929 



kräfte, sondern auch besonders intensiv 
selbständige Unternehmer. Es ist frag­
lich, ob dieser ausgeprägte Bedarf bei 
einer Fortsetzung des bisherigen Aus-
bildungs- und Personalentwicklungsver­
haltens aus den eigenen Reihen befrie­
digt werden kann. Diese weit reichenden 
Übergabeprozesse gestalten sich um so 
schwieriger, je geringer ältere Mitarbei­
ter mit umfassendem Erfahrungswissen 
in den Betrieben vorhanden sind und so 
die Betriebsübergabe nicht ausreichend 
flankierend sichern können. Hinzu 
kommt, dass häufig gerade die erfahre­
nen Gesellen in den Handwerksbetrie­
ben die berufliche Ausbildung gewähr­
leisten. Es besteht die Gefahr, dass bei 
dem Fehlen dieser Mitarbeitergruppe 
die berufliche Ausbildung qualitativ und 
quantitativ leidet und damit die Rekru­
tierung der benötigten Fach- und Füh­
rungskräfte sowie des Unternehmer­
nachwuchses sich noch viel schwieriger 
gestaltet. 

Seit Ende der 80er Jahre hat die Zahl 
der Schulabgänger deutlich abgenom­
men. Fast parallel dazu ging die Zahl der 
Lehrlinge im Handwerk zurück. Dem 
Handwerk ist es also nicht gelungen, bei 
den Jugendlichen neue Zielgruppen für 
sich zu gewinnen. Gleichzeitig haben 
sich die Vorbildungen der Jugendlichen 
deutlich geändert. Die Hauptschule ist in 
weiten Teilen leider zu einer Restschule 
geworden. Der Anteil der Abiturienten 
hat deutlich zugenommen. 

Das Handwerk hat auf diese Entwick­
lung bislang kaum reagiert, ist vielmehr 
eher nach „unten" ausgewichen. Es läuft 
Gefahr, sich zu dem Experten für die 
Ausbildung von Leistungsschwächeren 
zu entwickeln und wird in dieser Rolle 

auch gern von den Politikern gesehen. 
Die ausgeprägten Imageprobleme des 
Handwerks hängen ursächlich mit die­
sen Entwicklungen zusammen. 

Dabei werden für diese anspruchsvol­
len und äußerst vielseitigen Tätigkeiten 
im Handwerk gerade die Besten benö­
tigt. Das Handwerk wird auch künftig 
seiner sozialen Verantwortung gerecht 
werden müssen (und diese ebenso von 
allen anderen Wirtschaftsbereichen ein­
fordern müssen) und sich der Ausbil­
dung Lernschwächerer weiter widmen. 
Es muss jedoch als zentrale Strategie die 
Leistungsstärkeren für sich gewinnen 
und systematisch einer Eliteförderung 
nachkommen. Eine solche Umsteuerung 
ist hinsichtlich des Fach- und Führungs­
kräftebedarfs und der sich abzeichnen­
den Unternehmerlücke unerlässlich, ge­
winnt darüber hinaus noch eine intensive 
Verstärkung durch die Tatsache, dass in­
folge von Marktänderungen, verschärf­
tem internationalen Wettbewerb und ex­
trem hohen inländischen Arbeitskosten 
das deutsche Handwerk nur eine Chance 
bei höchster Qualität hat, und Qualität 
verlangt Qualifikation. Die im Hambur­
ger Handwerk entwickelte Ausbildung 
von Abiturienten zum Technischen Be­
triebswirt beschreibt beispielsweise 
einen erfolgreichen Weg, Lernstärkere 
dauerhaft im Handwerk zu binden. 

Diese wenigen herausgegriffenen Bei­
spiele und groben Entwicklungsskizzen 
verdeutlichen, wie weit reichend die de­
mographischen Veränderungen im Zu­
sammenwirken mit anderen tiefgreifen­
den Umbrüchen für das Handwerk sind 
und wie extrem wichtig die darauf ab­
gestellte Erarbeitung von handwerkspo­
litischen sowie branchenspezifischen 
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Entwicklungsstrategien für die Zukunft 
des Handwerks ist. Es ist unser großer 
Wunsch, dass die hiermit vorgelegte Zu­
sammenfassung der Ergebnisse dieser 
Untersuchungen zu einer intensiven Dis­
kussion und zu einem tatkräftigen zu­
kunftsorientierten Handeln zunächst im 
Handwerk selbst, aber ebenso auch in 
Politik, Verwaltung, Wissenschaft und 
Gewerkschaften beitragen möge. Das 
Bundesministerium für Bildung und 
Forschung ist hier erneut aktiv geworden 

und hat auf der Basis der vorliegenden 
Ergebnisse der Demographieforschung 
Arbeiten zum Ergebnistransfer sowie 
zur Gestaltung und konkreten Umset­
zung bereits eingeleitet. 

Hamburg, im September 1999 

Dr. Jürgen Hogeforster 
Geschäftsführer der Zukunftswerkstatt 
e. V. der Handwerkskammer Hamburg 
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Einleitung 

Veränderungen, die nur schleichend 
vonstatten gehen und kaum wahrnehm­
bar sind, laufen in einer Welt, die auf 
»Neuigkeiten« aus ist und in der, wie es 
so schön heißt, nichts so alt ist, wie die 
Zeitung von gestern, immer Gefahr, ver­
nachlässigt oder verdrängt zu werden. In 
diese Kategorie von Entwicklungen 
gehört der derzeitige demographische 
Wandel. Dessen herausragendes Cha­
rakteristikum ist es, dass der Anteil äl­
terer Menschen bedingt durch das Auf­
treten rückläufiger Geburtenziffern bei 
gleichzeitig steigender Lebensdauer be­
reits seit einiger Zeit wächst und in den 
nächsten Jahrzehnten weiter ansteigen 
wird. 

Daraus entsteht eine Vielzahl weitrei­
chender, sozial- und gesellschaftspoliti­
scher Probleme. Die sich daraus erge­
benden Fragestellungen sind bislang oft 
noch nicht einmal präzise formuliert, ge­
schweige denn beantwortet. Schon heute 
gehören die »älteren Arbeitnehmer« -
wie die stark rückläufige Erwerbsbetei­
ligung und die hohe Langzeitarbeitslo­
sigkeit dieser Gruppe zeigt - zu den Ver­
lierern am Arbeitsmarkt. Allerdings 
wurde und wird der Verlust des Ar­
beitsplatzes für einen größeren Teil der 
Betroffenen z. B. durch Vorzeitverren-
tungsregelungen noch vergleichsweise 
gut »kompensiert«. Da diese Instru­
mente aber zunehmend an die Grenze 
der Finanzierbarkeit stoßen werden sol­
che »Lösungen« künftig kaum noch zu 
Gebote stehen. Das wird den Trend zu 

alternden Belegschaften weiter verstär­
ken. In Verbindung mit der Tatsache, 
dass auf absehbare Zeit nur relativ 
schwache Geburtenjahrgänge ins Er­
werbsleben eintreten werden, wird deut­
lich, dass sich die Frage nach den künf­
tigen Bedingungen für die Erwerbsarbeit 
mit außerordentlicher Brisanz stellt. 

Sind ältere Belegschaften noch lern­
fähig genug, im schnellen Wandel der 
Industriegesellschaft mitzuhalten? Sind 
sie innovativ genug? Welchen Stellen­
wert hat Erfahrung in der Arbeitswelt 
von heute und morgen? Wie sollten die 
Belegschaften der Zukunft aussehen? 
Und wie kann der Beschäftigte oder der 
Auszubildende von heute seine Position 
am Arbeitsmarkt so gestalten, dass er 
nicht früher als gewünscht und gesell­
schaftlich verantwortbar als »zum alten 
Eisen« gehörig abgestempelt und aus 
dem Erwerbsprozess ausgemustert wird? 
Wie kann Personalarbeit aussehen? Wel­
che Maßnahmen müssen ergriffen wer­
den, um die Verweildauer der Beschäf­
tigten in den Betrieben zu erhöhen? Wie 
kann die Fluktuation reduziert werden? 
Das sind nur einige der Fragen, die drin­
gend auf eine Beantwortung warten. 

Vor diesem Hintergrund hat der Bun­
desforschungsminister 1994 den Förder­
schwerpunkt »Demographischer Wandel 
und Zukunft der Erwerbsarbeit am Stand­
ort Deutschland« eingerichtet. In fünf 
Forschungsverbünden mit unterschiedli­
chen Arbeitsschwerpunkten wurden in 
den Jahren 1995 bis 1999 die Auswir-
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kungen des demographischen Wandels 
für die Arbeitswelt untersucht.1 

Die vorliegende Publikation präsen­
tiert die wichtigsten Ergebnisse des For­
schungsverbundes, der sich im Hand­
werk mit den Auswirkungen des 
demographischen Wandels auf die Ar­
beitswelt auseinander setzte. 

Die Zukunftswerkstatt e.V. der Hand­
werkskammer Hamburg, der Fachbe­
reich Wirtschaft der FH-Niederrhein 
und das Institut für Sozialwissenschaft­
liche Forschung e.V., ISF München 
haben in den Jahren 1996-1998 das 
Forschungsvorhaben »Demographische 
Veränderungen - zukünftige Anforde­
rungen und Strategien im Handwerk« 
bearbeitet. 

Dabei lag der Untersuchungsfokus der 
drei beteiligten wissenschaftlichen Part­
ner auf sehr unterschiedlichen Frage­
stellungen. 

Die Zukunftswerkstatt beschäftigte 
sich mit den übergreifenden Fragestel­
lungen, soweit sie das Handwerk als 
Wirtschaftsbereich insgesamt betrafen. 
Die Frage nach den Konsequenzen für 
die Altersstruktur im Handwerk und der 
Fachkräftesicherung, die Frage nach 
neuen Marktchancen, nach strategische 
Optionen oder nach Verantwortlichkei­
ten bei der Bewältigung der Herausfor­
derungen standen im Vordergrund. 
Dabei wurde mit Unterstützung von ex­
ternen Experten und in Zusammenarbeit 
mit den Verbundpartnern u. a. ein Frage-

Eine Zusammenfassung der wichtigsten Ergebnisse 
der Verbundprojekte findet sich in Pack, J.; Buck, H.; 
Kistler, E.; Mendius, H.-G.; Morschhäuser, M.; Wolff, 
H.: Zukunftsreport demographischer Wandel - Inno­
vationsfähigkeit in einer alternden Gesellschaft, Bonn 
2000. 

bogen entwickelt, auf dessen Grundlage 
eine Delphi-Befragung durchgeführt 
wurde. Die Ergebnisse der Delphi-Be­
fragung machten es möglich, die Wahr­
nehmung des Untersuchungsgegenstan­
des sowie den Erwartungshorizont in 
Bezug auf zentrale Fragestellungen aus 
der Sicht von Handwerksexperten zu er­
heben. Die wichtigsten Ergebnisse der 
Zukunftswerkstatt e.V. werden im Ka­
pitel 1 dargestellt. 

Die Fachhochschule Niederrhein, 
Fachbereich Wirtschaft, (Prof. Dr. Lutz 
Packebusch, Birgit Weber und Jörg 
Sgries) untersuchten in Kooperation mit 
dem Bundesverband der Innungskran­
kenkassen Bergisch Gladbach und Sys­
temkonzept Köln die Situation auf der 
betrieblichen Ebene in ausgewählten 
Gewerken: Sanitär, Heizung, Klima­
technik, Dachdecker und Kraftfahrzeug­
handwerk. Ziel der Untersuchung war 
es, den Status quo in Bezug auf Ar­
beitsbedingungen und Personalarbeit auf 
der betrieblichen Ebene zu erheben und 
hieraus Strategien für eine Personalent­
wicklung abzuleiten, die geeignet sind, 
mehr aiternsgerechte Arbeitsplätze im 
Handwerk bereitzustellen und das Hu­
manvermögen der Beschäftigen zu er­
halten und weiterzuentwickeln. Das 
Kapitel 2 präsentiert die wichtigsten Er­
gebnisse dieser Untersuchungen. 

Das Institut für Sozialwissenschaftli­
che Forschung München e.V. (Dr. Hans 
Gerhard Mendius, Dr. Stefanie Weimer) 
ging im Rahmen des Teilprojekts »Eine 
Chance für die Arbeit - Voraussetzun­
gen eines hohen Beschäftigungsstandes 
bei alternder Bevölkerung« der Frage 
nach, wie angesichts der — ungeachtet 
demographischer Entwicklungen - an-
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haltenden Massenarbeitslosigkeit Vo­
raussetzungen für die Entstehung zu­
sätzlicher, insbesondere auch für ältere 
Arbeitnehmer geeigneter Arbeitsplätze 
geschaffen werden können, um auf diese 
Weise auch mehr ältere und erfahrene 
Beschäftigte im Handwerk halten zu 
können. Herausgearbeitet wurde, dass 
sich dem Handwerk zusätzliche neue 
Beschäftigungsmöglichkeiten vor allem 
in ökologischen Tätigkeitsfeldern bieten, 
dass es sich hier aber um Marktpoten­
tiale handelt, die derzeit vom Handwerk 
noch viel zu wenig aktiv erschlossen 
werden und dass eine Entlastung des ge­
genüber anderen Produktionsfaktoren in 
vieler Hinsicht benachteiligten Faktors 
Arbeit nicht nur generell das Entstehen 
zusätzlicher Arbeitsplätze in beschäf­
tigungsintensiven Bereichen fördern, 
sondern vor allem auch Chancen für 
ökologisch orientierte Angebote des 
Handwerks liefern würde - unter der 
Voraussetzung, dass die entsprechenden 
Rahmenbedingungen stimmen. 

Die Untersuchungsergebnisse, die in 
den Jahren 1996 bis 1998 erarbeitet wur­
den, unterstreichen nachdrücklich die 
Notwendigkeit für die Betriebe und die 
Handwerksorganisation, sich mit den 
Herausforderungen des demographi­
schen Wandels auseinander zusetzen. 
Der Handlungsbedarf, der sich für das 
Handwerk, seine Beschäftigten und die 
Handwerksorganisation ergibt, ist viel­
gestaltig. Die Handwerksunternehmen, 
aber auch die Politik, sind aufgerufen, 
bei der zukünftigen Gestaltung der Aus-
und Weiterbildung und bei der Ent­
wicklung von Konzepten zur Sicherung 
der Versorgung mit qualifizierten und 
motivierten Fachkräften sowie bei der 

Erhaltung des Betriebsbestandes ver­
stärkt die demographischen Verände­
rungen zu berücksichtigen. 

Dabei sind sowohl die Gewerke und 
die Unternehmen besonders angespro­
chen, deren Belegschaften besonders 
jung oder überdurchschnittlich alt sind. 
Beides sind im Grunde Hinweise auf 
eine Personalwirtschaft, die auf den »de­
mographischen Schock« nicht vorberei­
tet ist. 

Die Überalterung einiger Handwerks­
zweige ist eindeutig keine unmittelbare 
Folge des demographischen Wandels. 
Vielmehr ist sie seit langem bestehenden 
wirtschaftlich -strukturellen Schwierig­
keiten dieser Branchen und daraus re­
sultierenden Problemen bei der Rekru­
tierung von Arbeitskräften und bei den 
Bemühungen, den Verbleib qualifizierter 
Gesellen im Betrieb zu sichern, ge­
schuldet. Wenn es aber jetzt um die Ent­
wicklung von Konzepten zur Bestand­
sicherung oder einer Revitalisierung 
dieser Gewerke geht, ist man mit dem 
sich verschärfenden Wettbewerb um die 
begehrten lernstarken jungen Schulab­
gänger konfrontiert. 

Und wer glaubt, dass die Tatsache, 
dass die Beschäftigten in vielen Berufen 
des Handwerks überdurchschnittlich 
jung sind, ein Grund zu Freude ist, der 
irrt. Bei genauem Hinsehen hat diese A l ­
tersstruktur überwiegend problematische 
Ursachen (z. B. langjährige Ausbildung 
über den eigenen Bedarf hinaus, um die 
ständige massive Abwanderung einiger­
maßen auszugleichen) und weist damit 
auf Personalkonzepte hin, die angesichts 
der zu erwartenden Bevölkerungsent­
wicklung ebenfalls nicht zukunftsfähig 
sind. Die Position des Handwerks am 
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Arbeitsmarkt ist in Bezug auf die in Zu­
kunft benötigten Fachkräfte von je her 
schwach. Wenn jetzt das Angebot an 
Berufsanfängern zurückgeht, werden 
sich die daraus resultierenden negativen 
Folgen noch verstärken. Sollte es sich 
darüber hinaus erst einmal herumspre­
chen, dass »man« oder »frau« im Hand­
werk sowieso nicht alt werden kann (vgl. 
Untersuchungsergebnisse von Müller/ 
Marstedt bzw. Packebusch/Weber/ 
Sgries) - dann dürften sich die beste­
henden problematischen Tendenzen ge­
genseitig weiter verstärken mit absehbar 
dramatischen Konsequenzen für die 
Handwerksbetriebe. 

Das Handwerk ist aber zugleich ein 
Wirtschaftsbereich, der auch vielfältige 
Chancen bietet - Chancen für mehr Ar­
beit und damit Möglichkeiten für Be­
triebe und Arbeitnehmer. So kann die 
Bevölkerungsentwicklung die Absatz­
chancen nach handwerklichen Produk­
ten und Dienstleistungen verbessern. 
Der weiter steigende Anteil der Einper­
sonenhaushalte, die hohe Kaufkraft der 
wachsenden Zahl von Verbrauchern jen­
seits der 50 - denen Qualität und Freund­
lichkeit wichtiger ist, als der Preis - , die 
steigenden Marktpotentiale für haus­
haltsbezogene oder dienstleistungsinten­
sive Produkte bieten ebenso Geschäfts­
felder für Handwerksbetriebe wie auch 
eine wachsende Nachfrage nach dezen­
tral erzeugten und regenerativen Ener­

gien oder die Neuorientierung in Rich­
tung auf eine Kreislaufwirtschaft im 
Sinne der Weiter- und Wiederverwen­
dung, die den Durchfluss von Rohstof­
fen durch den Einsatz von Arbeit 
(Dienstleistungen) reduziert. 

Deutlich wurde in Bezug auf die in 
diesem Zusammenhang diskutierten 
Strategien und Szenarien für das Hand­
werk, dass die Zukunft derzeit noch 
offen ist. »Handwerk«, so lautete dann 
auch der Titel einer im Rahmen des For­
schungsverbunds »Demographische 
Veränderungen - zukünftige Anforde­
rungen und Strategien im Handwerk« 
durchgeführten Konferenz im Mai 1997, 
»hat Zukunft - wenn es sie gestaltet.« 

Wer der Arbeit im Handwerk eine 
Chance geben will, der muss die richti­
gen Rahmenbedingungen schaffen. Hier 
sind Politik und Handwerksorganisation 
gefragt. Und das Handwerk muss die 
Voraussetzungen schaffen, die Leis­
tungsträgerinnen und Leistungsträger 
nicht nur zu gewinnen sondern auch zu 
halten, die für die wachsenden Anforde­
rungen der Märkte benötigt werden. 
Wer hier erfolgreich sein will, der muss 
seinen Beschäftigten attraktive Arbeits­
plätze anbieten können: Arbeitsplätze, 
die eine persönliche und berufliche Ent­
wicklung ermöglichen und auf denen die 
erfahrenen Gesellinnen und Gesellen 
ihre Stärken in Leistung umsetzen kön­
nen. 
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Kapitel I: 
Handwerk hat Zukunft - wenn es sie gestaltet! 

1 Deutschland ergraut 

Deutschland ergraut. In den nächsten 
30 Jahren wird der Anteil der über 60-
jährigen in der Gesamtbevölkerung 
deutlich zunehmen. Es wird mehr Men­
schen geben, die über 60 Jahre alt sind 
als junge Menschen unter 20. 

Diese Verschiebungen in der Alters­
struktur der Bevölkerung geschehen 
langsam und für uns alle kaum wahr­
nehmbar. Deshalb werden sie gerne aus 
dem Bewusstsein ausgeblendet. Diese 
Entwicklung hat für viele Menschen po­
sitive Seiten. Ein hohes Alter zu errei­
chen, wird für immer mehr Menschen 

wahr werden und die meisten unserer äl­
teren Mitbürger genießen diese Zeit 
sehr, solange sie gesund und mobil sind. 
Die Altersgruppe der 65- bis 75-jähri­
gen, die sogenannten »jungen Alten«, 
sind ausgesprochen aktiv und lebensfroh 
und leisten viele Beiträge für das Zu­
sammenleben der Generationen. 

Zugleich birgt dieser Wandel auch 
eine nicht zu unterschätzende Heraus­
forderung an unsere Gesellschaft und die 
in den 50er Jahren konzipierten sozialen 
Sicherungssysteme. Die Finanzierbar­
keit des Gesundheitswesen und der A l ­
tersversorgung basiert auf Vorausset­
zungen, denen in den letzten 20 Jahren 
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die Grundlage entzogen wurde: Vollbe­
schäftigung und eine wesentlich jüngere 
und gesündere Gesellschaft. 

Auf diesen Wandel waren und sind 
Wirtschaft und Gesellschaft nicht genü­
gend vorbereitet. Wir müssen unsere 
Denkmuster und Verhaltensgewohnhei­
ten - aber auch die bestehenden Struk­
turen und Institutionen - überprüfen 
und diesen grundlegenden Veränderun­
gen verstärkt Rechnung tragen. 

Wie steht es in diesem Zusammen­
hang mit der Wirtschaft und speziell mit 
dem Handwerk? Was bedeutet »demo­
graphischer Wandel«, also die Erwar­
tung, dass die Gesellschaft der Zukunft 
älter, weiblicher und womöglich auch 
multikultureller sein wird für diesen Be­
reich? Was kommt auf die Handwerks­
betriebe in den nächsten Jahrzehnten zu? 
Welche Auswirkungen hat dieser gesell­
schaftliche Wandel auf die Produkte und 
Dienstleistungen der Zukunft? Wie müs­
sen sich die Tarifparteien und die Ar­
beitnehmer auf die Arbeitswelt der Zu­
kunft vorbereiten? Und welche Faktoren 
spielen - ganz unabhängig vom demo­
graphischen Wandel - eine Rolle, wenn 
wir die Zukunft der Erwerbsarbeit aus 
heutiger Sicht antizipieren wollen? Wie 
kann sich der Unternehmer im Hand­
werk mit seinen Produkten und Dienst­
leistungen, wie die Handwerksorganisa­
tion, wie die Aus- und Weiterbildung auf 
diese Veränderungen einstellen? 

Diese Fragen stehen im Mittelpunkt 
des Forschungsschwerpunktes »Demo­
graphischer Wandel und Zukunft der Er­
werbsarbeit im Standort Deutschland« 
der in den Jahren 1997 bis 1999 vom 
Bundesforschungsminister finanziert und 
von Wissenschaftlern bearbeitet wurde. 

Einer der in diesem Zusammenhang 
durchgeführten Forschungsverbünde be­
schäftigte sich mit dem Handwerk und 
seiner Zukunft. »Demographische Ver­
änderungen - Zukünftige Anforderun­
gen und Strategien für das Handwerk« -
dies war die gemeinsame Überschrift, 
unter der wissenschaftliche Einrichtun­
gen und Experten zusammengearbeitet 
haben, um erste Hypothesen über die 
Auswirkungen des demographischen 
Wandels auf das Handwerk zu ent­
wickeln und zu überprüfen. 

Auf diesen Untersuchungen aufbauend, 
wurde der Handlungsbedarf identifiziert, 
der sich in Folge des demographischen 
Wandels für das Handwerk heute und 
morgen ergibt. Neben vielen Gesprächen 
mit Einzelexperten und Betriebsstudien 
wurde auch das Expertenwissen des 
Handwerks selber mobilisiert. Die von 
der Zukunftswerkstatt e.V. durchgeführte 
Delphi-Befragung - die erste im Hand­
werk - spiegelt die gegenwärtigen Ein­
schätzungen, Wahrnehmungen und die 
Zukunftsprognosen von Handwerks­
experten wider. Diese Ergebnisse waren 
wichtige Beiträge für die Problemanalyse 
und wurden bei der Formulierung der 
Handlungsempfehlungen berücksichtigt. 

Der demographische Wandel, dies ist 
eines der wichtigsten Ergebnisse, ist ge­
genwärtig und wohl auch in Zukunft 
nicht als Ursache für Risiken der Ar­
beitskräfteversorgung zu sehen. Die in 
Einzelfällen (Betriebe, Branchen, Regio­
nen) schon heute bestehenden Probleme 
mit der Altersstruktur von Belegschaften 
oder der Nachwuchssicherung haben ihre 
Ursachen im Handwerk selber bzw. sind 
Folge des Strukturwandels in der Wirt­
schaft. Nichts desto trotz wird das Hand-
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Quelle: 2. Koordinierte Altersprognose Statistisches Bundesamt Wiesbaden 

werk Mühe haben, unter den künftigen 
Bedingungen den Fachkräftebedarf aus­
zubilden und zu halten, der den steigen­
den Anforderungen im Wirtschaftsleben 
gewachsen ist. Der demographische 
Wandel deckt bestehende Schwächen in 
der Arbeitswelt des Handwerks erbar­
mungslos auf. Die strukturellen Risiken 
im Handwerk wurden offenbar und sie 
sind eine deutliche Aufforderung an Un­
ternehmer, Führungskräfte, Handwerks­
organisation und Politik, durch Handeln 
die Zukunft zu sichern. 

Doch nicht nur strukturelle Schwächen 
wurden offenbar: die Märkte von Mor­
gen, die mit dem wachsenden Anteil Äl­
terer verbundenen Nachfrageimpulse ber-

lm Bauhüttensaal der Handwerkskammer Hamburg, 
einem der schönsten Räume des Schuhmacher-
Baus, sind die folgenden Qualifizierungen des beruf­
lichen Werdeganges im Handwerk zu lesen: Selbst­
erkennen - Lehrlingstum • Selbstvertrauen beim 
Werke - des Gesellen Stärke • Sieg der Schönheit -
Meisters Ruhm 

gen auch Chancen für das Handwerk: 
Manche handwerkliche Produkte und 
Dienstleistungen werden stärker nachge­
fragt werden. Die Stärken des Hand­
werks: Nähe, Zuverlässigkeit, persönliche 
Betreuung, individuelle Problemlösun­
gen sind Pfunde, mit denen das Hand­
werk wuchern kann. 

Die Umsetzung allerdings erfordert 
Anstrengungen. Anstrengungen von Sei­
ten der Führungskräfte, Anstrengungen 
auf dem Gebiet der Aus- und Weiterbil­
dung, der Personalentwicklung, der Ge­
staltung der Arbeitsbedingungen, vor 
allem aber bei der Erschließung zu­
kunftsfähiger Geschäftsfelder. Stärker 
als bisher, muss sich das Handwerk wie­
der darauf besinnen, »das Werk des Ge­
sellen und der Gesellin zu stärken2«. 

Doch nicht nur die Betriebsinhaber und 
die Meister sind gefordert. Auch von den 
Gesellinnen und Gesellen der Zukunft 
wird vieles verlangt werden: Lernbereit-
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schaft über die Lehre hinaus - ein Leben 
lang, Flexibilität und Kreativität, Servi­
ceorientierung, Kommunikations- und 
Kooperationsbereitschaft sowie eigen­
ständiges, kaufmännisches Denken. 
Handwerk und seine Beschäftigten haben 
vor allem dann Zukunft - wenn es seine 
Arbeitsbedingungen und die ökonomi­
schen und gesellschaftlichen Rahmenbe­
dingungen selber aktiv mitgestaltet: von 
der Arbeitsebene im Betrieb bis hin zur 
großen Politik. 
Anfang des 19. Jahrhunderts lebten in 
Deutschland rund 4,4 Millionen Menschen, 
die 60 Jahre und älter waren; 1991 gehör­
ten bereits 16,4 Millionen zu dieser Al­
tersgruppe. In 30 Jahren werden voraus­
sichtlich 24 Millionen Menschen oder 35 % 
der Bevölkerung älter als 60 Jahre sein. 

Dieser Alterungsprozess der Gesell­
schaft ist keineswegs charakteristisch für 
Deutschland. Alle »altindustriellen« 
Länder wie z.B. die USA, Japan oder 
unsere europäische Nachbarn sind von 
dieser Entwicklung gleichermaßen be­
troffen. Die Geburtenraten sind in diesen 
Ländern seit dem 2. Weltkrieg drama­
tisch gesunken. Wirtschaftliche Gründe, 
die Schwierigkeit Beruf und Familie 
unter einen Hut zu bekommen, eine ten­
denziell familienfeindliche Arbeits- und 
Lebenswelt sowie die mangelnde Be­
reitschaft von Männern, einen größeren 
Anteil an der Familienarbeit zu über­
nehmen, sind hierfür die wichtigsten Ur­
sachen. 

1.1 Die Altersstruktur 
im Handwerk 

Mangels aussagefähiger, flächendecken­
der Daten kann die Frage nach der A l ­

tersstruktur nur auf der Grundlage regio­
naler Erhebungen beantwortet werden 
oder aber für einzelne Berufsgruppen. 
Die verfügbaren Daten weisen allerdings 
so viele Übereinstimmungen auf, dass 
sich verallgemeinernde Aussage durch­
aus vertreten lassen. 

Die Beschäftigten im Handwerk sind 
jünger als der Durchschnitt der Be­
schäftigten in Deutschland. Dies erklärt 
sich durch: 
• die überdurchschnittliche Ausbil­

dungsrate im Handwerk und 
• die hohe Fluktuation aus dem Hand­

werk. 
So sind beispielsweise die Friseure/ 
Innen in Hamburg im Durchschnitt nur 
28 Jahre alt. 

Dies bedeutet allerdings nicht, dass 
alle Beschäftigten in allen Handwerks­
betrieben in Deutschland gleichermaßen 
überdurchschnittlich jung sind. Einzelne 
Berufsgruppen oder die Betriebsinhaber 
weisen ganz im Gegenteil ein über­
durchschnittlich hohes Alter auf. Dies 
gilt z. B. für ein Gewerk wie das Schuh­
macherhandwerk. 

Das bereits heute feststellbar »hohe 
Alter« einzelner Gewerke ist jedoch nicht 
das Ergebnis demographischer Verände­
rungen. Es ist, so z.B. bei den Schuh­
machern, vielmehr Folge von Schrump­
fungsprozessen und wirtschaftliche Prob­
lemen. Wir finden diese Entwicklung vor 
allem in Gewerken, die schon lange nied­
rige Ausbildungsquoten aufweisen oder 
Beschäftigung abgebaut haben. 

Doch auch wenn diese Altersstruktur 
nicht Ergebnis demographischer Verän­
derungen ist, so wird die Altersstruktur 
in solch »alten oder alternden« Hand­
werken früher oder später zur Ursache 
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für einen beschleunigten wirtschaftli­
chen Niedergang und ggf. zum zentralen 
Engpass, um neue Chancen am Markt zu 
realisieren. 

Legt man die Ausbildungsquote (Ver­
hältnis der Lehrlinge zu den Beschäftig­
ten) zugrunde, dann fallt auf, dass es vor 
allem kleine, »sterbende« Gewerke und 
»unattraktive Berufe« sind, die dauerhaft 
zu wenig ausbilden, um den Bestand der 
Betriebe zu sichern. 

1.2 Generationswechsel: 
Die alten Meister gehen 
von Bord 

Ganz anders die Situation auf der 
Führungsebene oder der Ebene der Be­
triebsinhaber. Im westdeutschen Hand­
werk sind fast genau ein Drittel aller Be­
triebsinhaber älter als 55 Jahre alt. 

Knapp die Hälfte hat das 50. Lebensjahr 
bereits überschritten. 80.000 der rund 
454.000 Inhaber von Unternehmen sind 
damit älter als 60 Jahre alt. 

Verglichen damit ist die Altersstruktur 
der Betriebsinhaber im ostdeutschen 
Handwerk deutlich günstiger. Dort sind 
weniger als 20% aller Inhaber älter als 
55 Jahre. Knapp ein Drittel aller Be­
triebsinhaber ist zwischen 41 und 50 
Jahren alt. Diese Altersgruppe ist damit 
wesentlich stärker besetzt als in West­
deutschland, wo nur ein Viertel aller Un­
ternehmer dieser Altersstufe angehören. 
Die günstigere Situation in den neuen 
Ländern kann im wesentlichen auf zwei 
Faktoren zurückgeführt werden: Der 
spezifischen Situation des Handwerks in 
der DDR und den Gründungsboom im 
Handwerk nach der Wende. Weit über 
die Hälfte der Unternehmen in den 
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Neuen Bundesländern wurden nach der 
Wende gegründet - wobei vor allem jün­
gere Personen den Schritt in die Selbst­
ändigkeit gewagt haben dürften. 

Im Rahmen einer Modellrechnung hat 
das Seminar für Handwerkswesen in 
Göttingen festgestellt, dass in den näch­
sten 15 Jahren im westdeutschen Hand­
werk knapp 447.000 Betriebe aus der 
Handwerksrolle ausgetragen werden. 
Aus- und Umtragungen, von denen rund 
230.000 im wesentlichen altersbedingt 
sein dürften. Berücksichtigt man dann 
auch noch die Übergabefähigkeit der Be­
triebe (rund 80.000 erfüllen diese Vor­
aussetzung vermutlich nicht), dann ste­
hen immer noch rund 150.000 dieser 
Handwerksbetriebe aus Altersgründen 
zur Übergabe an. Für die neuen Bundes­
länder wird diese Zahl auf 44.100 ge­
schätzt. 

Modellrechnungen, die auf der Grund­
lage der zu erwartenden Gesellen- und 
Meisterprüfungen das Gründungs- und 
Übernahmepotential für die nächsten 15 
Jahre abschätzen, kommen zu der Pro­
gnose, dass das Gründungs- und Über­
nahmepotential im Handwerk im frühe­
ren Bundesgebiet bis 2010 bei ca. 118 
400 bis 172 300 liegen dürfte und in den 
neuen Ländern bis 2010 mit ca. 82.000 
Existenzgründungen zu rechnen ist. 

Geht man davon aus, dass knapp die 
Hälfte der Existenzgründer (48 %) 
grundsätzlich einen Handwerksbetrieb 
übernehmen würde - dies ist das Ergeb­
nis einer Befragung von handwerklichen 
Existenzgründern durch das Seminar für 
Handwerkswesen in Göttingen - dann 
dürfte die Zahl der Übernahmen bis zum 
Jahr 2010 insgesamt bei 172.000 liegen. 
Werden diese Zahlen mit der Zahl der 
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übergabefähigen Handwerksbetriebe -
204.000 im Westen und 44.100 im Osten 
— zeigen sich für das frühere Bundes­
gebiet erhebliche Risiken für den Be­
triebsbestand im Handwerk. Im günstigs­
ten Fall müssten rund 32.000 Betriebe 
demnach stillgelegt werden, obwohl sie 
im Prinzip übergabefähig wären. Im 
durchaus wahrscheinlichen ungünstigen 
Fall läge diese Zahl sogar bei 86.000 Be­
trieben. Für die neuen Bundesländer 
stellt sich die Situation etwas günstiger 
dar. Unter günstigen Voraussetzungen 
wären dort bis 2010 5.000 Übergabe-
fähige Betriebe, die keinen Nachfolger 
finden und im ungünstigsten Fall 
17.300. 

Auf einzelne Handwerkszweige bezo­
gen stellen sich die demographischen 
Risiken für die Betriebsübergabe durch­
aus unterschiedlich dar. Wichtigster An­

haltspunkt ist die jeweils ungünstige 
oder günstige Altersstruktur der Be­
triebsinhaber. Auch hier ist festzustellen, 
dass die Zahl der Gewerke mit ungüns­
tiger Altersstruktur in den Alten Bun­
desländern deutlich höher ist, als in den 
Neuen Bundesländern. 

Besonders problematisch gestaltet sich 
die Situation im Bekleidungs- und Tex-
tilhandwerk. Hier sind die Inhaber von 
Handwerksbetrieben stark überaltert. 
80% aller Schuhmacher sind älter als 
50 Jahre, davon deutlich mehr als die 
Hälfte sogar älter als 60 Jahre. In abge­
schwächter Form gilt dies auch für die 
Schneider. Die anderen Gewerke weisen 
demgegenüber eine günstigere Alters­
struktur auf. Gleichwohl dürften auch 
die Maurer künftig mit einer zunehmen­
den Zahl älterer Betriebsinhaber zu rech­
nen haben. Ähnlich stark von alters-
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strukturellen Risiken ist das Maler- und 
Lackiererhandwerk betroffen. Hier sind 
es sogar 16.000 Betriebe, für die sich die 
Nachfolgeproblematik stellt. Demge­
genüber gestaltet sich die Situation für 
die anderen Gewerke des Bauhaupt-
und Ausbaugewerbes erheblich günsti­
ger. Eine gewisse Ausnahme bilden hier 
die Tischler, bei denen fast die Hälfte 
der Inhaber älter als 50 Jahre sind. Da im 
Tischlerhandwerk jedoch auf der ande­
ren Seite relativ viele junge Betriebsin­
haber zu finden sind, ist das Risiko für 
dieses Gewerk begrenzt. Anders bei den 
Bäckern, bei denen ebenfalls über die 
Hälfte der Betriebsinhaber über 50 Jahre 
alt sind, und für das das strukturelle de­
mographische Risiko eher groß einzu­
schätzen ist. 

2 Zukunft sichern: 
Fachkräfte nicht nur ausbil­
den sondern auch halten 

Handwerk galt bisher zurecht als »Aus­
bilder der Nation«. Seit dem zweiten 
Weltkrieg hat das Handwerk weit über 
den eigenen Bedarf hinaus ausgebildet. 
Die Fachkräfte, die das Handwerk ver­
ließen (jede/r zweite) und in andere 
Wirtschaftsbereiche abwanderten, waren 
ein unschätzbarer Beitrag zur Human­
kapitalbildung und zur Wettbewerbs­
fähigkeit der deutschen Volkswirtschaft. 
Die Bedingungen, unter denen das 
Handwerk ausbildet, haben sich jedoch 
inzwischen deutlich verschlechtert. Das 
gleiche gilt für die Chance, den eigenen 
Bedarf an Fachkräften unter den verän­
derten demographischen Rahmenbedin­
gungen zu sichern. 

Wichtige Einflussgrößen sind u. a. 

1. Die demographische Entwicklung: 
Die Zahl der Schulabgänger nahm 
insgesamt ab 

2. Veränderungen im Bildungswesen: 
So nahm beispielsweise der Anteil 
höherer Bildungsabschlüsse an den 
Schulabgängern deutlich zu. Im­
mer mehr Realschüler und Abitu­
rienten stehen heute immer weni­
ger Hauptschülern gegenüber. Die 
Fähigkeiten und Fertigkeiten vieler 
Schulabgänger - zumal aus der 
Sekundarstufe I - entsprechen den 
Erwartungen der Ausbilder und 
den Anforderungen im Betrieb 
nicht mehr. 

3. Veränderte Rahmenbedingungen: 
Sinkende Ausbildungsreife, die 
Kosten für die Ausbildung bei zu­
nehmender Praxisfeme (Verschu-
lung - zu geringe Präsenz der 
Lehrlinge im Betrieb) führten zu 
einer sinkenden Ausbildungsbe­
reitschaft der Betriebe 

4. Verhaltensänderungen und Werte­
wandel: 
Die Wahrnehmung des Handwerks 
- sein Image - führten in breiten 
Bevölkerungsgruppen zu einer ge­
ringen Wertschätzung der Ausbil­
dungsangebote im Handwerk. 
Ausbildung im Handwerk ist für 
viele zweite Wahl. 

2.1 Die Entwicklung 
der letzten 20 Jahre ... 

Bis Mitte der 80er Jahre hatte das duale 
Ausbildungssystem den Ansturm der 
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geburtenstarken Jahrgänge aus den 60er 
Jahren zu bewältigen. Mit gut einer Mil­
lion Jugendlichen im Alter von 16 bis 19 
Jahren wurde im Jahr 1981 der Höchst­
stand erreicht. Seither ist infolge des Ge­
burtenrückgangs, auch Pillenknick ge­
nannt, die Zahl der Jugendlichen in 
diesem Alter kontinuierlich zurückgegan­
gen. Der Tiefstand wurde 1991 mit 
652.000 Jugendlichen dieser Altersgruppe 
erreicht. Dies entsprach einem Rückgang 
von gut 40 %. Für die nächsten 10 Jahre, 
bis 2010 wird diese Altersgruppe vorü­
bergehend wieder anwachsen, auf 805.000 
in 2010, um dann bis zum Jahr 2030 wie­
der langsam aber stetig abzusinken. 

In den letzten Jahrzehnten kam es 
auch zu einer deutlichen Anhebung des 
Bildungsniveaus. 

Die Zahl der Schüler und Schülerin­
nen in der Sekundarstufe I (Klasse 5-10) 
ist in den alten Bundesländern von 1975 
bis 1989 um über ein Drittel auf 3,4 Mil­
lionen gefallen. Bis 1994 stieg sie im 
früheren Bundesgebiet wieder auf 3,9 
Millionen an; im gesamten Bundesge­
biet gab es 1994 in dieser Schulstufe 5,0 
Millionen Schüler und Schülerinnen. 

Gleichzeitig hat sich der Anteil der Ju­
gendlichen mit einer Hochschulzu­
gangsberechtigung von Anfang der 60er 
Jahre bis 1994 von sechs auf 37 % ver-
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sechsfacht. Er betrug 1994 in den alten 
Bundesländern 37 %; im gesamten Bun­
desgebiet ca. 35%. 

Die Zahl der Schulabgänger nach 
der 10. Klasse sank in den alten Bun­
desländern auf 525.000 im Jahre 1991. 
Das war gegenüber 1980 ein Rück­
gang der Schulabgänger nach der 10. 
Klasse von rund 43%. Bis 1994 hatte 
sich diese Zahl im früheren Bundesge­
biet auf 533.000 gering erhöht; in allen 
Bundesländern zusammen betrug sie 
675 000. Diese Situation wird sich in 
den nächsten 20 Jahren nicht grundsätz­
lich ändern. Die Zahl der Abgänger und 
Abgängerinnen aus der Sekundarstufe I 
wird bis zum Jahre 2005 wieder um etwa 
11 % zunehmen. Danach fällt sie wieder 
ab und zwar um über 20% bis zum Jahre 
2014. Die Gesamtzahl aller Abgänger 
und Abgängerinnen aus dieser Schul­
stufe wird dann um rund 9% unter der 
des Jahres 1993 liegen. 

Das steigende Niveau der Schulab­
schlüsse und die sinkende Zahl an 
Schulabgängern ging Hand in Hand mit 
einem steigenden Interesse der Schul­
abgänger an der dualen Ausbildung. 
So hatten sich Anfang der 80er Jahre nur 
60% der 16- bis 19-jährigen für eine 
Lehre entschieden. Ende der 80er Jahre 
lag dieser Anteil um 20% höher - bei 
rund 80%. Das neue Interesse an der 
dualen Ausbildung hat vermutlich eine 
Reihe von Ursachen. Die schwierigen 
wirtschaftlichen Rahmenbedingungen 
der 80er Jahre ließ die betriebliche Lehre 
vielen Jugendlichen und ihren Eltern als 
Sicherheit sinnvoll erscheinen. Außer­
dem wurde und wird die Berufsausbil­
dung verstärkt als sinnvolle Vorberei­
tung auf das Studium angesehen. Der 

Anteil der Jugendlichen, die eine Dop­
pelqualifizierung erwerben und im An-
schluss an die Lehre noch ein Studium 
absolvierten oder eine Berufsfachschule 
besuchten ist in diesem Zeitraum deut­
lich gestiegen. Nach einer Untersuchung 
des Hochschulinformationssystems ver­
fügten im Wintersemester 93/94 bereits 
38% aller deutschen Studenten über 
eine abgeschlossene Berufsausbildung. 
Mitte der 80er Jahre waren es nur 25 % 
gewesen. Das schulische Qualifika­
tionsniveau im Handwerk hat sich in 
den letzten Jahren dennoch kaum verän­
dert. Zwar hat sich seit 1983 der Anteil 
der Ausbildungsanfänger mit Mittlerer 
Reife von 28% auf 34% und der mit 
Abitur von gut 4% auf 5 % erhöht, aber 
nach wie vor dominiert in den hand­
werklichen Ausbildungsberufen der 
Hauptschulabschluss mit 58%. Im Be­
reich Industrie und Handel fiel im selben 
Zeitraum der Anteil der Auszubildenden 
mit Hauptschulabschluss von 43 auf 
28%, wohingegen sich der Anteil der 
Auszubildenden mit Abitur von knapp 
11 auf rund 23 % mehr als verdoppelte. 
Im Handwerk reduzierte sich in der Zeit 
von 1980 bis 1986 die Zahl der Ausbil­
dungsverträge von 243.000 auf gut 
168.000. Dieser von den absoluten Zah­
len her betrachtete starke Rückgang war 
in erster Linie demographisch bedingt. 
Der Anteil der Jugendlichen Schulab­
gänger, die sich für eine Lehre im Hand­
werk entschieden, stieg nur leicht an und 
schwankte in diesem Zeitraum zwischen 
24% und 26%. 

Dies bedeutet, dass sich relativ kon­
stant rund ein Viertel der Jugendlichen 
für eine Lehre im Handwerk entschieden. 
Das Handwerk profitierte also weni-
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1> ab 1990 früheres Bundesgebiet; 2> jeweils zum 30.9. des Jahres; 3 ' jeweils zum 31.12. des Jahres 

Quellen: Bundesministerium für Bildung, Wissenschaft, Forschung und Technologie (Hrsg.): Grund- und Strukturda­
ten 1995/96, Bonn 1995; Bundesanstalt für Arbeit/Bundesinstitut für Berufsbildung (Hrsg.): Ausbildungsstellenmarkt, 
versch. Jahrgänge; Zentralverband des Deutschen Handwerks (Hrsg.): Handwerk, versch. Jahrgänge; eigene Be­
rechnungen SfH Göttingen 

ger als andere Wirtschaftsbereiche 
vom »Trend zur Lehre«. Diese Beob­
achtung lässt vermuten, dass ein Aus­
bildungsplatz im Handwerk für einen 
großen Teil der Jugendlichen »zweite 
Wahl« ist und legt den Schluss nahe, 
dass die schwache Stellung des Hand­
werks am Arbeitsmarkt schwerwiegen­
de Folgen haben kann, wenn aufgrund 
veränderter Altersstrukturen und 
ungünstigerer demographischer Rah­
menbedingungen der Wettbewerb um 

Schulabgänger und leistungsstarke 
junge Frauen und Männer zunimmt. 

Auch fällt auf, dass sich in diesem 
Zeitraum viele Handwerksbetriebe aus 
der Ausbildung zurückzogen. Waren es 
Anfang der 80er Jahre noch rund 45 % 
der Betriebe die ausbildeten - so sank 
der Anteil bis 1992 auf rein ein Drittel. 

Es ist zu vermuten, dass dies auch Er­
gebnis erfolgloser Bemühungen um 
Nachwuchs ist. Immerhin gab jeder 
fünfte in Niedersachsen befragte Betrieb 
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an, keinen geeigneten Lehrling gefun­
den zu haben. 

Das Problem einer von den Betrieben 
beklagten »mangelnden Ausbildungs­
reife« ist eine der Ursachen für diese 
Entwicklung. Infolge des schnellen tech­
nischen Fortschritts, der auch vor den 
Handwerksbetrieben nicht halt macht, 
sind die Anforderungen an die Lehrlinge 
- in Bezug auf das theoretische Wissen 
aber auch an soziale Kompetenzen -
stark gestiegen und viele Lehrlinge sind 
überfordert. 

Auf diesen Befund weisen auch die 
gestiegenen Durchfallquoten bei der Ge­
sellenprüfung hin. Diese stiegen von 
12,3% im Jahr 1980 auf über 20% im 
Jahr 1996. Seit Jahren werden darüber 
hinaus in keinem anderen Ausbildungs­
bereich so viele Ausbildungsverträge 
vorzeitig gelöst wie im Handwerk. Den 

Vertragsabschlüssen stehen jährlich rund 
ein Drittel an Auflösungsverträgen ge­
genüber. Seit 1980 hat sich die Abbruch­
quote, also der Teil der Ausbildungsab­
brüche an den Ausbildungsverhältnissen 
im Handwerk insgesamt ungefähr ver­
doppelt und bewegt sich in den letzten 
Jahren zwischen 11% und 14%. Auch 
dies weist darauf hin, dass die Ausbil­
dung im Handwerk für viele Jugendliche 
eine zweite Wahl darstellt oder die Un­
ternehmen die Erwartungen der Jugend­
lichen an ihre Ausbildung nicht erfüllen 
können oder wollen. Parallelen hierzu 
weist auch die hohe Abwanderungs­
quote von Fachkräften aus. Etwa die 
Hälfte von ihnen wandern in andere 
Wirtschaftsbereiche, vorrangig in die In­
dustrie ab. Es muss darüber hinaus be­
fürchtet werden, dass es gerade die be­
sonders qualifizierten Kräfte sind, die 
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das Handwerk verlassen, um von den 
Karriere-, Verdienst- und Aufstiegs­
möglichkeiten anderer Wirtschaftsberei­
che zu profitieren. 

2.2 Die Utopie des Status quo 

Anhand von Projektionen und Modell­
rechnungen wurde von beteiligten Wis­
senschaftlern abgeschätzt, unter wel­
chen Bedingungen das Handwerk auch 
in Zukunft seinen Fachkräftebedarf 
durch Ausbildung selber wird decken 

können und welche demographischen 
Risiken sich für das Handwerk mögli­
cherweise ergeben. Die künftige Nach­
frage nach Lehrstellen wurde dabei 
anhand des bisherigen Nachfrageverhal­
tens und der Bevölkerungsentwicklung 
hochgerechnet. 

Diese Hochrechnungen kommen zu 
dem Ergebnis, dass in den kommenden 
Jahren, bis zum Jahr 2010, rund 30% 
mehr Lehrstellen im Handwerk nachge­
fragt werden als dies 1996 der Fall war. 
Sollte diese Nachfrage durch das Hand-

" Durchschnittlicher Jahrgang der Bevölkerung im Alter von 16 bis unter 19 Jahren jeweils am Jahresende. Den Be­
völkerungszahlen liegt die 8. koordinierte Bevölkerungsprognose für die Bundesrepublik Deutschland in der Vari­
ante 2 zugrunde. 

2> Bei der Bedarfsrechnung ist unterstellt, dass im Prognosezeitraum gleichbleibend jeweils 26% eines Durch­
schnittsjahrgangs der 16- bis 19-jährigen Jugendlichen eine Lehrstelle im Handwerk nachfragen. 

3 ' Bei der Berechnung wird eine durchschnittliche Ausbildungsdauer von 3 Jahren und eine Ausbildungs-Gesellen-
quote von 69 % unterstellt. 

Quelle: Statistisches Bundesamt (Hrsg.): Entwicklung der Bevölkerung in der Bundesrepublik Deutschland 1993 bis 
2040 (8. koordinierte Bevölkerungsprognose); eigene Berechnungen SfH Göttingen 
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werk befriedigt werden, so entspräche 
dies einem Lehrlingszuwachs von gut 
40.000 von 1996 bis 2010. 

Geht man davon aus, dass die Gesel­
len - Ausbildungsquote ( der Anteil der 
Lehrlinge, die nach 3 Jahren die Gesel­
lenprüfung erfolgreich ablegen) auch in 
Zukunft bei 69 % liegt (in den 80er Jah­
ren lag die Quote bei 83 %), dann steigt 
die Zahl der Junggesellen im westdeut­
schen Handwerk bis Anfang des nächs­
ten Jahrzehntes kontinuierlich und er­
reicht im Jahr 2001 einen vorläufigen 
Höhepunkt. Im Jahr 2010 könnte die 
Zahl der bestandenen Gesellenprüfun­
gen im westdeutschen Handwerk um 
fast 30% über dem Niveau des Aus­
gangsjahres 1966 liegen. 

Dies besagt jedoch noch nichts darü­
ber, ob damit auch genügend Gesellin­
nen und Gesellen zur Verfügung stehen 
werden, um den Fachkräftebestand des 
Handwerks für die Zukunft zu sichern. 
Versucht man eine kritische Grenze zu 
definieren, also die Zahl der Fachkräfte 
zu berechnen, die benötigt werden, um 
den Bestand an 2,6 Millionen Fachkräf­
ten im Handwerk für die Zukunft zu si­
chern, so kommt man zu dem Ergebnis, 
dass jährlich 218.000 Ausbildungsver­
träge neu abgeschlossen werden müs-
sten. Legt man diese Anforderung zu 
Grunde, dann hat das Handwerk schon 
heute Nachwuchsdefizite. Alleine im 
Jahr 1996 wären 50.000 Lehrlinge zu­
wenig ausgebildet worden. 
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2.3 Das Werk der Gesellen und 
Gesellinnen stärken! 

Doch fuhren wir uns noch einmal vor 
Augen, auf welchen Annahmen diese 
Hochrechnungen beruhen: 
• Eine niedrige Gesellen-Ausbildungs­

quote von gegenwärtig 69%, als Er­
gebnis einer relativ hohen Abbruch­
quote und einer hohen Durchfallquote 
bei der Gesellenprüfung. 

• Eine Verbleibquote der Gesellen im 
Handwerk von 50 % 

Dies bedeutet im Umkehrschluss: bei 
einer höheren Verbleibquote und/oder 
einer höheren Gesellen-Ausbildungs­
quote wären weit weniger Ausbil­
dungsplätze notwendig, um den Fach­
kräftebedarf rein mengenmäßig zu 
sichern. 

Ein echtes Risiko für das auf hoch­
qualifizierte Fachkräfte angewiesene 
Handwerk ist jedoch für den Fall abseh­
bar, dass folgende Trends anhalten bzw. 
zusammentreffen und sich gegenseitig 
verstärken: 
- weiterer Rückzug der Betriebe aus der 

Ausbildung 
- keine Imageverbesserung des Hand­

werks 
- Auseinanderklaffen zwischen der 

Lernfähigkeit der Lehrlinge und der 
gestiegenen Anforderungen aus der 
Arbeitswelt 

- wenig lernstarke Lehrlinge/hoher An­
teil an Lernschwachen 

- steigende Durchfallquoten bei der Ge­
sellenprüfung 

- Verschlechterung der Arbeitsbedin­
gungen (Lohnniveau, Arbeits- und 
Gesundheitsschutz, Entwicklungs­
chancen im Betrieb oder im Beruf) 

Doch nicht alleine die Mengenbetrachtun­
gen sind für die Zukunftssicherung des 
Handwerks von großer Bedeutung, ge­
nauso wichtig sind die qualitativen Fragen: 
wie müssen die Fachkräfte der Zukunft 
sein? Was wird von Ihnen erwartet? Wel­
che Qualifikationen brauchen die jungen 
Frauen und Männer. Welche müssen sie 
im Laufe Ihres Berufslebens weiterent­
wickeln oder aber auch neu erwerben? 

3 Anforderungen 
aus der Zukunft 

In den letzten 30 Jahren hat das Handwerk 
den Strukturwandel der Wirtschaft mit er­
staunlich gutem Erfolg bewältigt. Nimmt 
man die Beschäftigten im Handwerk als 
Maßstab, dann war das Handwerk sogar 
überdurchschnittlich erfolgreich: 

Waren in den 60er und 70er Jahren 
noch die Bauhandwerke die größten 
Teilbereiche, so arbeiteten Anfang der 
90er die meisten Beschäftigten im soge­
nannten produzierenden Handwerk. Der 
eigentliche Gewinner des Strukturwan­
dels war jedoch der »Dienstleister Hand­
werk« sowie die Dienstleistungshand­
werke im engeren Sinne. 
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Eine umfassende Übersicht über die 
auf das Handwerk zukommenden äuße­
ren Einflüsse und deren Auswirkungen 
leistet eine von der Prognos AG in 
Basel, im Auftrag des Zukunftswerkstatt 
erarbeitete Synopse. 

So vielfältig diese Einflussgrößen auch 
sind und so schwer einschätzbar die Aus­
wirkungen im Einzelfall auf ein Unter­
nehmen oder eine Region sein dürften, si­
cher ist, dass die Anforderungen an das 
Handwerk künftig noch weiter steigen 
werden. Sicher ist auch, dass die Lei­
stungsfähigkeit und die Leistungsbereit­
schaft der Gesellinnen und Gesellen ganz 
wesentlich darüber entscheiden werden, 
ob das Handwerk den Herausforderungen 
des 21. Jahrhunderts genügen werden. 

Diese Meinung wurde im Grundsatz 
von den befragten Experten geteilt. 
Auch sie sind überwiegend der Ansicht, 
dass die Anforderungen an die Arbeits­
welt in den letzten Jahren gestiegen sind 
und weiter steigen werden. Folgerichtig 
sehen die Handwerksexperten für die 

Zukunft auch im Zweifelsfall eher einen 
Bedarf mehr Lernstarke einzustellen, 
als den Anteil an An- und Ungelernten 
zu erhöhen. 

Wie bereits oben dargelegt, sind für 
das Handwerk demographisch verur­
sachte Engpässe bei der Fachkräftever­
sorgung bisher nicht erkennbar. Dies be­
deutet dennoch keineswegs - dass das 
Handwerk immer die Fachkräfte hat, fin­
den oder halten kann, die es heute und 
in Zukunft braucht. Wie bereits darge­
legt, ist es für die Fachkräfteversorgung 
des Handwerks nicht nur wichtig, rein 
zahlenmäßig genügend motivierte und 
lernbereite Lehrlinge zu finden. Es 
kommt vor allem darauf an, diese Ar­
beitskräfte im Handwerk zu halten und 
ihr Arbeitsvermögen zu erhalten bzw. 
weiterzuentwickeln. Im Prinzip sind die 
Voraussetzungen dafür gar nicht so 
schlecht. Das Handwerk ist Dank seiner 
eher ganzheitlichen Arbeitsweise ein 
Wirtschaftsbereich mit einem hohen An­
teil an abwechslungsreichen und verant-
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wortungsvollen Tätigkeiten sowie einem 
sozialen Umfeld, das von den Beschäf­
tigten als eher positiv und sinnvoll erlebt 
wird. 

Die regionalen Untersuchungen von 
Müller/Mahrstedt, die flächendeckende 
Befragung aller Lehrlinge durch die 

IKK in NRW und die weiter unten be­
schriebenen Ergebnisse aus den Fallstu­
dien von Packebusch/Weber/Sgries wei­
sen darauf hin, dass die Arbeit im 
Handwerk von seinen Beschäftigten als 
vergleichsweise positiv wertgeschätzt 
wird. 

Ax/Mendius/Packebusch/Weber/Weimer (2000): Die alternde Gesellschaft. 
URN: http://nbn-resolving.de/urn:nbn:de:0168-ssoar-99929 



Ax/Mendius/Packebusch/Weber/Weimer (2000): Die alternde Gesellschaft. 
URN: http://nbn-resolving.de/urn:nbn:de:0168-ssoar-99929 



Es sind vor allem die unmittelbaren 
Arbeitsbedingungen im Handwerk, die 
häufiger von den Beschäftigten im 
Handwerk kritisiert werden und es gibt 
einige Handwerksbereiche, in denen 
schon die Lehrlinge die Einschätzung er­
werben, dass »Mann« oder »Frau« im 
Handwerk nicht alt werden kann. 

Dies gilt auch für die Gewerke, die 
von der FH-Niederrhein untersucht wur­
den, worauf weiter unten noch detail­
lierter eingegangen werden wird. 

Neben dem Lohnniveau und den feh­
lenden Aufstiegsmöglichkeiten sind es 
vor allem die Fragen des Arbeits- und 
Gesundheitsschutzes, die zur Unzufrie-
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denheit unter den Beschäftigten fuhren. 
Dass die Fragen des Arbeits- und Ge­
sundheitsschutzes noch nicht in allen 
Betrieben oder Gewerken hinreichend 
gelöst sind, korrespondiert auch mit der 
Einschätzung der befragten Experten. 

Die heute schon unübersehbaren qua­
litativen Probleme bei der Ausbildung 
müssen also sehr viel ernster genommen 
werden und stellen für die Zukunft ein 
Risiko für die Leistungs- und Entwick­
lungsfähigkeit des Handwerks dar. 

Die Frage nach der Qualität und der 
Sicherung des Fachkräftepotentials 
dürfte sich neben der Problematik der 
hohen Arbeitskosten, auf die weiter 
unten noch einmal sehr ausführlich 
eingegangen wird, der wichtigste be­
grenzende Faktor für diesen Wirt­
schaftsbereich sein. 

Dabei handelt es sich um eine Ent­
wicklung, die im Handwerk durchaus 
wahrgenommen wird. Leider verführt die 
anhaltend hohe Arbeitslosigkeit und die 
Erwartung, dass es auch in den nächsten 
10-15 Jahren, ein großes Angebot an Ar­
beitsuchenden geben wird, dazu, die Fra­
gen der Ausbildung und der Personalent­
wicklung weniger ernst zu nehmen. 

Die Delphi-Befragung gibt auch Aus­
kunft über die Ausbildungssituation im 
Handwerk. Im Grundsatz sind die Ex­
perten dafür, mehr Ausbildungsverhält­
nisse einzugehen. Sie gehen im übrigen 
davon aus, dass das Handwerk vor allem 
dann wieder mehr ausbilden würde, 
• wenn die Beschäftigten länger im Be­

trieb blieben, 
• wenn die Ausbildungsreife der Ju­

gendlichen den Erwartungen und Er­
fordernissen besser entspräche 
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• wenn die Investitionen, die mit der 
Ausbildung verbunden sind, gefördert 
würden 

• wenn die Ausbildung besser auf den be­
trieblichen Bedarf zugeschnitten wäre. 

4 Neue Märkte: 
Chancen für das Handwerk 

Die Frage nach der Zukunft des Hand­
werks und seinen Beschäftigen ist letzt­
lich auch immer die Frage nach der Zu­
kunft der Märkte, nach zukunftsfähigen 
Produkten und Dienstleistungen. Es be­
steht kaum Zweifel daran, dass die stei­
gende Zahl der Einpersonenhaushalte 
und der älteren Menschen auf die Nach­
frage nach handwerklichen Produkten 
und Dienstleistungen positive Auswir­
kungen haben wird. Fast 80% der 
Experten halten dies für höchstwahr­

scheinlich. Der Trend zur Dienstleis­
tungsgesellschaft stellt auch das Hand­
werk vor neue Aufgaben: Die Nachfrage 
nach gewerkeübergreifenden Leistun­
gen wird steigen und damit wird die 
Notwendigkeit zur Kooperation, zur fle­
xiblen Spezialisierung aber auch mit 
einem steigenden Kapitalbedarf einher­
gehen. Zumal bei sinkenden Arbeitskos­
ten sehen die Handwerksexperten die 
Chancen dieses Wirtschaftsbereiches 
wachsen: Dienstleistungen, Reparaturen 
und Instandsetzungsarbeiten, das sind 
doch neue Geschäftsfelder. Energie und 
Solaranlagen würden verstärkt nachge­
fragt werden. Der Trend zur Dienstleis­
tungsgesellschaft und zur Wissens­
gesellschaft wird von den befragten 
Experten auch für das Handwerk ganz 
deutlich gesehen. Das gleiche gilt für die 
Chancen, die mit einer Flexibilisierung 
der Arbeitszeiten verbunden ist. Hier 
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werden die Möglichkeiten, auf diese 
Weise besser auf Kundenwünsche ein­
gehen zu können, von den Befragten 
ganz deutlich. Den neuen Medien stehen 
die Experten aufgeschlossen gegenüber: 
65% halten den Einsatz elektronischer 
Netzwerke und Medien im Handwerk 
für eine Chance für die Betriebe. 

Die Frage danach, mit welchen Stra­
tegien das Handwerk auf den verschärf­
ten Wettbewerb um Arbeitskräfte ver­
mutlich reagieren werde, weist darauf 
hin, dass Anspruch und Wirklichkeit, 
Vernunft und Handeln nicht immer übe­
reinstimmen: So wäre es ja naheliegend 
anzunehmen, dass die Handwerksbe­
triebe verstärkt auch um junge Frauen 
werben, zumal sich in der Praxis die 
Frauen auch in den meisten männlich 
dominierten Gewerken des Handwerk 
durchaus bewähren und oft genug ihre 
männlichen Kollegen sogar überflügeln. 
Doch obgleich ein wachsenden Frau­
enanteil von 88% der Befragten als 
wünschenswert angesehen werden, hal­
ten. 56 % der Experten eine solche Ent­
wicklung immer noch für »eher un­
wahrscheinlich«. 

Der Einsatz älterer und erfahrener Ar­
beitskräfte hingegen wird von 95 % der 
befragten Experten nicht nur für wün­
schenswert gehalten, 75 % der Experten 
halten diese Entwicklung darüber hinaus 
auch noch für wahrscheinlich. 

Alte Menschen - neue Märkte 
Die älteren Verbraucher (50+) bilden ge­
genwärtig ein besonders wichtiges 
Marktsegment, das 
• als einziges weiter und deutlich wach­

sen wird 
• über ein hohes Kaufkraftpotential verfügt 

• eine »Lupenfunktion« im Hinblick 
auf z. B. Kundenfreundlichkeit, Servi­
ceorientierung einnimmt 

Die »Wollies« (Well Income Old Lei-
sure People), Woopies (Well-off oder 
people) oder auch »jungen Alten« ge­
nannte Altersgruppe trägt schon heute 
überdurchschnittlich zum Gesamtkon­
sum bei - Tendenz steigend. 

Es ist für die Unternehmen im Hand­
werk daher von vitalem Interesse, sich 
mit dem Lebensgefühl und den Wün­
schen dieser Kunden intensiver zu be­
schäftigen. Viele Marketingstrategen der 
Industrie haben dies bereits getan -
zumal im außereuropäischen Ausland. 

Dabei wird diese Kundengruppe 
zunächst einmal grob in die »jungen 
Alten« und die Gruppe der über 75-
Jährigen unterteilt. Anders als in der 
Vergangenheit ist die Altersgruppe zwi­
schen 60 und 75 Jahren von heute über­
aus aktiv und lebenszugewandt. Sie 
nimmt an den gesellschaftlichen Akti­
vitäten (hier auch Konsum) rege Anteil. 
Ein Trend, der in den nächsten Jahr­
zehnten wohl schon deshalb anhalten 
wird, weil die Menschen erfahrungs­
gemäß altem, wie sie zuvor gelebt haben 
und die Vermögensverhältnisse diese 
Lebensart immer mehr älteren Men­
schen erlauben wird. 

Die Kaufkraft liegt gegenwärtig pro 
Kopf bei den Personen zwischen 30 und 
39 Jahren bei DM 1.300 pro Monat, bei 
den 50- bis 59-Jährigen bei D M 1.850 
und bei den wenigsten 60-Jährigen unter 
D M 1.700 pro Monat. In den Jahren 
1998-2002 werden 5 Millionen Haus­
halte Werte von DM 2,6 Billionen DM 
erben, wovon DM 1 Billion Geldver­
mögen sind. 72 % der 50- bis 69-Jähri-
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gen sind mit ihrem Familieneinkommen 
zufrieden. 

Dabei muss allerdings berücksichtigt 
werden, dass dies nur für die Haushalte gilt, 
die schon immer oder während der Er­
werbstätigkeitsphase wohlhabend waren. 
Arme bleiben auch im Alter arm. Auch die 
Haushalte der Neuen Bundesländer stehen 
vergleichsweise schlechter da, weil weni­
ger »erben« werden und der Besitz von Im­
mobilien weniger verbreitet ist. 

Doch je älter die Kunden sind, desto 
spezifischer sind sie zu behandeln. Auf 
der einen Seite nimmt z. B. das Spek­
trum der Sinneswahrnehmungen schritt­

weise ab. Auf der anderen Seite nimmt 
der Wunsch nach persönlicher Betreu­
ung, nach Höflichkeit, Aufmerksamkeit 
und Geduld zu. Im Grundsatz gilt: 
Freundlichkeit ist wichtiger als der 
Preis. 

Im Wettbewerb um den 60-Plus-Kun-
den wird die Qualifikation und die so­
ziale Kompetenz der Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeiter eine zentrale Rolle spie­
len. 31 % der älteren Kunden fühlen 
sich beispielsweise beim Einkaufen un­
geduldig und rücksichtslos behandelt3. 

3 Quelle: Hamburg Mannheimer Stiftung 
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Die Erfolgsfaktoren für den Umgang 
mit dieser Kundschaft sind: Höflichkeit, 
Freundlichkeit, Aufmerksamkeit und 
Geduld. Fachkompetenz alleine reicht 
nicht. Und wenn mit Blick auf diesen 
Kundenkreis von einer »Lupenfunk­
tion« gesprochen wird, so soll damit ge­
sagt werden, dass Unternehmen, deren 
Beschäftigte sich auf diesen Kunden­
kreis einstellen können, generell die 
Voraussetzungen erfüllen erfolgreich in 
einer Dienstleistungsgesellschaft mit 
ihren Kunden kommunizieren zu kön­
nen. Mitarbeiter, die aktiv auf ältere 
Kunden zugehen und diese wertvolle 
Kundengruppe gekonnt beraten - hier 
dürften erfahrene Mitarbeiter und viele 
Frauen im Vorteil sein - werden auf 
diese Weise zu einem wichtigen Aktiv­
posten für den Erfolg von Handwerks­
betrieben. 

Senioren werden zu Kunden, wenn auf 
sie und ihre Vorstellungen eingegangen 

wird. Das beginnt beim Aussehen. Der 
Seniorkunde erwartet Kompetenz und 
Erfahrung - gestandene Fachleute, die 
ihre Sprache sprechen, die prompt und 
zuverlässig ihre Problem lösen. Senioren 
brauchen Handwerk im häuslichen Be­
reich auch für kleinere Aufträge, wollen 
aber als »Vollkunde« behandelt werden. 
Sind diese Voraussetzungen erfüllt, sind 
sie bereit und in der Lage mehr zu zah­
len. Angesichts einer durchschnittlichen 
Lebenserwartung einer oder einer bzw. 
eines 60-Jährigen von 24 rsp. 19 Jahren 
lohnt es sich in diese Kundengruppe zu 
investieren. 

Die auf das Kundensegment von Se­
nioren ausgerichteten Medien (Fernse­
hen, Illustrierte, Zeitung) sind für das 
Handwerk mit seinem hauptsächlich ört­
lichen Bezug weniger geeignet. 

Erfolgversprechend und bezahlbar ist 
lokales Marketing, z. B. über 
- Tageszeitung und Branchendienste 
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- Handzettel und Vorführungen, Di­
rektmarketing 

- »Handwerker-Notdienste« usw. 
Hierbei sind Schriftgröße, Inhalte und 
insbesondere Darstellung auf die Vor­
stellungen von Senioren anzupassen: 
Senioren mögen es ein wenig langsamer, 
informativer und »redlicher« als andere 
Zielgruppen. 

Ein Handwerksbetrieb, der Zugang zu 
Älteren gefunden hat, gute Arbeit leistet 
und Kontinuität sicherstellt, hat diese 
Kunden für sich gewonnen. Senioren 
sind eher standortgebunden und suchen 
Beständigkeit. Zugleich sind sie bereit, 
die gleiche Beständigkeit in Form von 
dauerhafter Kundenbindung zu pflegen. 

Handwerksbetriebe, die diesen Kunden­
kreis erreichen wollen, sollten dabei immer 
im Auge behalten, dass der Seniorenmarkt 
tendenziell ein weiblicher Markt ist. Frauen 
stellen heute 2/3 aller über 60-Jährigen. Die 
über 75-Jährigen haben sogar einen Frau­
enanteil von rund 75 %. Fast 80 % dieser 
Frauen leben allein. 

Der Seniorenmarkt und 
das Bedürfnisfeld Wohnen 
Neben der Ernährung und der Gesund­
heit, sowie anderen personenbezogenen 
Dienstleistungen ist das Bedürfnisfeld 
Wohnen für den Seniorenmarkt von be­
sonderer Bedeutung. Dabei ist zu 
berücksichtigen, dass die älteren Kunden 
zwar in manchen Hinsichten »alters-
spezfische« Bedarfe haben, diese spezi­
ellen Wünsche jedoch keineswegs etwas 
mit »Defiziten« zu tun haben. Natürlich 
spielen Komfort und Sicherheit eine 
große Rolle: doch nicht nur, wie das Bei­
spiel »vitales Wohnen« weiter unten i l ­
lustriert. 

Die große Mehrheit der älteren Men­
schen leben bis zuletzt in der eigenen 
Wohnung. In der Bundesrepublik gibt es 
11 Millionen Haushalte mit 16 Millionen 
Personen im Alter von 60 und mehr. 
3 Millionen Wohnungen von Haushalten 
älterer Menschen sind mit Ausstattungs­
mängeln behaftet, mehr als 1 Millionen 
Wohnungen müssen auch heute noch als 
»Substandard« gekennzeichnet werden, 
zumal die sanitären Verhältnisse betref­
fend. 

Hier bietet sich beispielsweise ein 
wichtiges Marktsegment für das Hand­
werk - wenn es sich über die rein tech­
nische Dimension hinaus auch als Berater, 
Dienstleister, Betreuer und Problemlöser 
versteht. Einzelne Sanitärgroßhändler 
bieten inzwischen spezielle Sortimente 
und Qualifizierungsmaßnahmen für 
SHK-Betriebe an, die sich auf diesen 
Kundenkreis und seine Bedürfnisse spe­
zialisieren wollen. 

Auch die Übernahme kleiner Repara­
turaufträge kann sich über den unmittel­
baren Auftrag hinaus auszahlen, wenn 
dieselben Kunden oder ihre Verwandten 
später einen »zuverlässigen und freund­
lichen« Handwerker suchen oder dies 
eine Gelegenheit bietet, mit den Kunden 
über ihre Bedürfnisse z. B. in Sicher­
heitsfragen zu beraten. 

Die Vitale Wohnung 
Der SENIOR-CLUB DEUTSCH­
LAND e.V., ein einflussreicher Ver­
ein, der sich mit einer eigenen Zeit­
schrift, Öffentlichkeitsarbeit und 
Dienstleistungen an die ältere Gene­
ration wende, setzt sich z. B. mit 
neuen Wohnkonzepten auseinander 
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und hat unlängst in Kooperation mit 
Sanitär- und Möbelherstellern eine 
Ausstellung zu diesem Thema veran­
staltet. Die sechs wichtigsten Fragen, 
die sich dem SENIOR-CLUB 
DEUTSCHLAND e.V. für das Woh­
nen im Alter stellen sind: 

1. Wie kann ich die Wohnung einem 
dynamischen Alternsprozess an­
passen um ihn (den Alternspro­
zess) positiv zu beeinflussen? 

2. Wie und wo kann ich individuelle 
Freiräume schaffen für ein Alter, in 
dem sich der Mensch in einem vor­
her noch nie gekannten Ausmaß 
individualisiert? 

3. Wie kann ich die Wohnung in Ab­
stimmung auf meine Bedürfnisse 
ausstatten, damit sie mich vitali-
sieren kann? 

4. Wie kann ich meine Wohnung 
zum Fitness-, Trainings- und Pro­
phylaxe-Center umfunktionieren? 

5. Wie muss ich meine Wohnung ge­
stalten, damit sie mich bei den 
Schlüsselfunktionen positiven Äl­
terwerdens herausfordert; bei der 
Ernährung, die ich im Alter um­
stellen muss, bei der Körperpflege, 

die ich zu intensivieren habe, und 
beim unerlässlichen Kopf- und 
Körpertraining? 

6. Was kann ich tun, damit die Be­
quemlichkeit und die Geruhsam­
keit des Alters mich nicht lahmle­
gen? 

Quelle: Vitales Wohnen. Der neue Weg zu mehr Le­
bensqualität und Sicherheit im Alter. Herausgeber 
SENIOR-CLUB DEUTSCHLAND e.V:, Frankfurt/ 
Main 

Ein wachsender Teil der älteren Men­
schen entscheidet sich inzwischen für 
Formen des »betreuten Wohnens«. Bis­
her sind etwa 300.000 Wohnungen 
dieser Art gebaut worden. Diese Woh­
nungen müssen spezifische Vorausset­
zungen erfüllen z. B. »barrierefrei« sein 
und sie sind in der Regel mit Dienstleis­
tungsangeboten gekoppelt, die z. T. auch 
das Handwerk betreffen. Die Koopera­
tion mit den Trägem solcher Einrich­
tungen oder Wohnungsbaugesellschaf­
ten im Sinne dieser Kunden kann für 
Handwerksbetriebe sehr lohnend sein. 
Einzelne größere Handwerksunterneh­
men oder Kooperationen können an 
guten Standorten mit Hilfe öffentlicher 
Finanzierungshilfen selber solche Anla­
gen bauen und betreuen. 
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Kapitel II: 
Personalentwicklung im Handwerk -
die Zukunft gestalten 

1 Problemlage 

Die demographische Entwicklung in der 
Bundesrepublik Deutschland ist, wie 
oben bereits dargestellt, durch einen 
Rückgang und eine Überalterung der Be­
völkerung gekennzeichnet. Zwar wird 
diese Veränderung nicht so dramatisch 
ausfallen, wie ursprünglich von Exper­
ten4 befürchtet, aber sie wirkt sich auf die 
Altersstruktur der Erwerbspersonen aus. 

Aufgrund eigener Erhebungen wissen 
wir, dass bereits heute das Handwerk in 
einigen Branchen Personalprobleme hat. 
Trotz hoher Jugendarbeitslosigkeit ist es 
für einige Betriebe regional schwierig, 
geeignete qualifizierte Bewerber/-innen 
mit ausreichender Betriebsbindung zu 
bekommen. 

So beträgt die Fluktuationsquote in 
den untersuchten Gewerken Dachde­
cker-, Kfz- und Sanitär/Heizung/Klima 
(SHK) - Handwerk zwischen 25 % und 
37 % 5 . 

Verstärkt wird dies durch die Ge­
sundheitssituation insbesondere älterer 
Arbeitnehmer/-innen, von denen etliche 

wegen gesundheitlicher Belastungen 
frühzeitig aus dem Erwerbsleben aus­
scheiden6. 

Zusätzlich zu den Veränderungen in 
der Bevölkerungsstruktur (Rückgang 
und Überalterung), die bereits erhebliche 
Anforderungen an Personalentwicklung, 
Qualifizierung, Organisations- und 
Technikentwicklung stellen, bringt der 
wirtschaftliche Strukturwandel neue An­
forderungen mit sich - stärkere Dienst­
leistungsorientierung, fortschreitende 
Technisierung und Flexibilisierung -
um nur einige Stichworte zu nennen. 

Vor diesem Hintergrund stellt sich die 
Frage, inwieweit kleine und mittlere 
Handwerksbetriebe diese Herausforde­
rungen erfolgreich bewältigen können. 
Eine Voraussetzung hierfür sind moti­
vierte, qualifizierte und gesunde Mitar-
beiter/-innen. 

Zur Erhaltung der Wettbewerbsfähig­
keit müssen folglich in der Personalar­
beit vermehrt Anstrengungen unternom­
men werden, um die Leistungsfähigkeit 
der Mitarbeiter/-innen und somit auch 
die des Betriebes zu sichern. 

4 vgl. Prognos AG (1989). Arbeitslandschaft bis 2010 
nach Umfang und Tätigkeitsprofilen. Text- und Anla­
genband. BeitrAB 131.1 & 131.2. Institut für Arbeits­
markt- und Berufsforschung d. Bundesanstalt f. Arbeit. 
Nürnberg 
5 IKK-Bundesverband (1998). Analyse des Arbeitsun-
fähigkettsgeschehens in den Gewerken Dachdecker, 
Kfz, SHK. Unterauftrag in dem vom BMBF geförderten 
Projekts »Neue Anforderungen an die Personalentwick­
lung im Handwerk« der FHN. 

6 vgl. Eisner, G. & Volkholz, V. (Hrsg.) (1991). Alter, 
Leistung, Gesundheit. Graue Reihe - Neue Folge 35. 
Düsseldorf: Hans-Böckler-Stiftung.) 
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Ziele der Personalentwicklung: 
qualifizierte, motivierte und gesunde 
Mitarbeiterinnen 
Aufgabe einer Personalentwicklung im 
Rahmen einer zukünftigen Strategie der 
Personalarbeit sollte die Durchführung 
von Maßnahmen sein, die das mensch­
liche Arbeitsvermögen erhalten und er­
weitern, zumindest aber nicht ein­
schränken. 

Dazu gehören 
• die Gestaltung von Arbeitsbedingun­

gen, 
• die Verminderung psychischer und 

physischer Belastungen, 
• die ergonomische Arbeitsgestaltung, 
• die Auswahl geeigneter Mitarbei­

ter/-innen, 
• der Ausbau von Lern- und Entwick­

lungsmöglichkeiten in der Arbeits­
tätigkeit und 

• die Berufswegplanung. 
Ziel des Forschungsprojektes »Demo­
graphische Veränderungen - Zukünftige 
Anforderungen und Strategien für das 
Handwerk» war die Erarbeitung von 

Orientierungspunkten für Personalent­
wicklungsmaßnahmen im Handwerk. 
Die FH-Niederrhein, die sich mit den 
Aspekten der Personalentwicklung 
schwerpunktmäßig befasste, kooperierte 
mit dem Bundesverband der Innungs­
krankenkassen und dem Kölner For­
schungsinstitut Systemkonzept7. 

Anforderungen an die 
Personalentwicklung 
Vor dem Hintergrund der besonderen 
Alterszusammensetzung seiner Beschäf­
tigten wird das Handwerk stärkere Pro­
bleme mit der Veränderung der Alters­
struktur der Erwerbspersonen in der 
Bundesrepublik bekommen als andere 
Wirtschaftszweige. Als grundlegende 

7 Die Innungskrankenkassen lieferten Daten über ge­
sundheitliche Beeinträchtigungen und Strukturdaten der 
einzelnen Gewerke. Auf der Basis dieser Daten sollten 
Schlussfolgerungen für integrierte betriebliche Konzepte 
der Personalarbeit und für überbetriebliche Strategien 
vor dem Hintergrund des demographischen Wandels ge­
zogen werden. Systemkonzept erarbeitete ebenfalls auf 
der Grundlage der Betriebsdaten Konzepte des Gefahr­
stoffmanagements im Rahmen der Personalentwicklung. 
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strategische Orientierungen der Perso­
nalarbeit wird das Handwerk daher 
• die Verweildauer älterer Arbeit­

nehmer im Handwerk verlängern, 
• die Attraktivität der Gewerke für 

Berufsanfänger erhöhen, 
• in einigen Gewerken den Frauenan-

teil steigern 
müssen. 
Ausschlaggebend für die Attraktivität 

eines Berufs wird in Zukunft u. a. die 
menschengerechte Gestaltung der Arbeit 
und Arbeitsplätze sein (Arbeitsanforde­
rungen, -inhalte und -bedingungen). 

Aus arbeitspsychologischer Sicht kann 
die Bewertung der Arbeitstätigkeit in 
Anlehnung an Hacker8 in vier Dimen­
sionen erfolgen: 
• Ausführbarkeit 

Schaffung von Voraussetzungen (v. a. 
ergonomische) zur Ausführung von 
Arbeitsaufgaben. 

• Schädigungslosigkeit 
Vermeidung von langfristigen Ge­
sundheitsschäden (körperliche Schä­
den, psychosomatische Erkrankun­
gen), die aus den Arbeitstätigkeiten 
entstehen. 

• Beeinträchtigungsfreiheit 
Vermeidung von Störungen des Wohl­
befindens. 

• Persönlichkeitsförderlichkeit 
Einbringen und Entwicklung der 
Fähigkeiten und Interessen der Be­
schäftigten in Bezug auf die Arbeits­
tätigkeit. 

Aus den Bewertungen der Ausführbarkeit, 
Schädigungsfreiheit und Beeinträchti­
gungsfreiheit lassen sich Belastungs- und 
Gefahrdungsfaktoren erkennen und be-

8 Hacker, W. (1986). Arbeitspsychologie. Bern: Huber. 

einflussen, um arbeitsbedingte Gesund­
heitsschäden zu vermeiden. 

Zur Förderung der Persönlichkeitsent­
wicklung sind Qualifikationsstrategien 
und Maßnahmen der Personalentwick­
lung erforderlich, die den Meister und 
die Beschäftigten zu einem zukunftsori­
entierten Umgang mit Arbeitsorganisa­
tion und Technik befähigen. Einige Wis­
senschaftler9 gehen davon aus, dass über 
die Förderung der beruflichen Qualifi­
kationen hinaus für die Gestaltung der 
Arbeits- und der organisatorischen Be­
dingungen Bildungs-, Beratungs- und 
Planungsmaßnahmen notwendig sind. 

Stärken des Handwerks 
Handwerkstätigkeit weist - legt man ar­
beitswissenschaftliche Kriterien wie 
Vollständigkeit, Freiheitsgrade, Ab­
wechslung, Zeitstruktur, Arbeitsbezie­
hungen etc. zugrunde10 - eine Vielzahl 
von positiven Bedingungen auf: 
• Es gibt flache Hierarchien und über­

sichtliche Strukturen mit dem Inha­
ber/Meister bzw. Inhaberin/Meisterin 
an der Spitze. Die Informations- und 
Entscheidungswege sind in der Regel 
kurz und direkt. 

• Die Betriebsabläufe (Planungs-, Aus-
führungs- und Kontrolltätigkeiten, Ar­
beitsvorbereitung, Materialbeschaf­
fung, Kommunikationswege) können 
der aktuellen Arbeitssituation schnell 
und flexibel angepasst werden. 

9 z .B . Holling, H Liepmann, D. (1995). Personalent­
wicklung. In: Schuler, H. (Hrsg.). Lehrbuch Organisati­
onspsychologie. 2. korr. Aufl.. Bern: Huber 
1 0 vgl. Hacker, W. (1995). Arbeitstätigkeitsanalyse. Hei­
delberg: Asanger. 
Strohm, C/Ulich, E. (1997). Unternehmen arbeitspsy­
chologisch bewerten. Zürich: vdf, Hochschulverlag an 
der ETH Zürich. 
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• Handwerkstätigkeit zeichnet sich 
durch Aufgabenvielfalt (planen, aus­
fuhren, kontrollieren), Abwechslungs­
reichtum und selbstständige Entschei-
dungs- und Handlungsspielräume aus. 
Eine Entfremdung von der Arbeit und 
monotone Tätigkeiten aufgrund einer 
extremen Arbeitsteilung, z. B. bei in­
dustriellen Tätigkeiten, sind im Hand­
werk kaum anzutreffen. 

Neben den motivationsfördernden Ele­
menten in der Arbeitstätigkeit, die er­
halten und ausgebaut werden müssen, 
gibt es jedoch auch arbeitsbedingte Er­
krankungen und gesundheitsgefähr­
dende Faktoren am Arbeitsplatz, die ein 
Altem im Handwerk erschweren. 

2 Ergebnisse der 
Betriebsfallstudien in NRW 

2.1 Gewerkestruktur 

In dem Projekt wurden in achtundvier­
zig Unternehmen des Dachdecker-, Kfz-
und SHK (Sanitär, Heizung, Klima) -
Handwerks in den Regionen Köln, Mön­
chengladbach und Oberhausen/Mühl­
heim Betriebsinhaber, Führungskräfte 
und Beschäftigte interviewt und Tätig­
keitsanalysen durchgeführt. Die Daten 
von insgesamt 66.317 Beschäftigten in 
vier Regionaldirektionen der IKK wur­
den für diese Untersuchung zusammen-
gefasst und analysiert. 

Dachdecker 
Über 136.000 Personen in 9.047 Betrie­
ben waren 1995 im Dachdecker-Hand­
werk beschäftigt. 

Das Gewerk besteht überwiegend aus 
Kleinbetrieben, rund 12 Beschäftigte 
pro Betrieb. 86% der Handwerksbe­
triebe haben 1-19 Beschäftigte11. 

Die Betriebsgröße in den untersuchten 
fünfzehn Betrieben aus den Regionen 
Köln, Mönchengladbach und Mülheim 
lag zwischen drei und sechsundfünfzig 
Beschäftigten. 

In den Betrieben wurden insgesamt 
fünfundvierzig Personen, davon fünf­
zehn Geschäftsführer und dreißig Be­
schäftigte, befragt. 

Das Tätigkeitsfeld der untersuchten 
Betriebe umfasst 
• Dacheindeckungen aller Art, 
• Ausführung von Außenwandbeklei­

dungen, 
• Abdichtungen von Bauwerken und 

Bauwerkteilen, 
• Spezialaufgaben (Begrünung, Solar­

technik, Ausbau etc.). 
Die Deckung und Abdichtung von Neu­
bauten wird überwiegend von größeren 
Betrieben durchgeführt, während die In­
standsetzungsarbeiten und Sanierung 
eine Domäne kleinerer Betriebe ist. 
Neben den allgemeinen Dach- und Ab­
dichtungsarbeiten sind einige der unter­
suchten Betriebe auf denkmalgeschützte 
Gebäude, Metalldächer und Dachbegrü­
nungen spezialisiert. 

Kfz 
Im Kfz-Handwerk waren 1995 nach 
Angaben des Statistischen Bundesamtes 
417.662 Personen in 54.489 Betrieben 
beschäftigt. 

Das Kfz-Handwerk ist überwiegend 
klein- bis mittelständisch strukturiert. 

1 1 Statistisches Bundesamt 1995. 
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Die durchschnittliche Betriebsgröße be­
trägt 8 Arbeitskräfte (1991). 67% der 
Betriebe haben 1-9 Beschäftigte12. Das 
Verhältnis freier Werkstätten zu Ver­
tragswerkstätten beträgt ungefähr 50:50. 

Die Betriebsgröße in den untersuchten 
sechzehn Betrieben liegt zwischen einem 
und einhundertundsechs Beschäftigten. 

In diesen Betrieben wurden insgesamt 
siebenundvierzig Personen, davon sech­
zehn Geschäftsführer und einunddreißig 
Beschäftigte befragt. 

Das Tätigkeitsfeld umfasst 
• Werkstattgeschäft (Service/Wartung, 

Reparaturen und Inspektionen (ca. 
21 % des Umsatzes) 

• Neu- bzw. Gebrauchtwagenhandel 
(ca. 75 % des Umsatzes) 

• Teile- und Zubehörverkauf (ca. 4% 
des Umsatzes)13. 

SHK 
485.400 Personen in 46.032 Betrieben 
waren 1995 in der SHK-Branche, auf­
geteilt in Gas- und Wasserinstallateur -
sowie Zentralheizungs- und Lüftungs­
bauunternehmen, beschäftigt. Mit einem 
Umsatz von 68,8 Mrd. DM gehört die 
SHK-Branche zu den großen Gewerken 
des Handwerks. Die durchschnittliche 
Betriebsgröße liegt bei 10 Beschäftig­
ten14. 

Die Betriebsgröße in den untersuchten 
siebzehn Betrieben aus den Regionen 
Köln, Mönchengladbach und Mülheim 
lag zwischen acht und dreißig Beschäf-

1 2 Zentralverband des deutschen Kraftfahrzeuggewer­
bes (1996). Geschäftsbericht 1996. Bonn. 
1 3 Westdeutscher Handwerkskammertag (1995). Das 
Handwerk in Nordrhein-Westfalen. Ergebnisse der 
Handwerksstatistik 1994/95. Düsseldorf. 
1 4 Statistisches Bundesamt 1995 

tigten. In den Betrieben wurden insge­
samt neununddreißig Personen, davon 
siebzehn Geschäftsführer und zweiund­
zwanzig Beschäftigte befragt. 

Das Tätigkeitsspektrum umfasst 
• die Montage und Installation von 

Trinkwasser-, Gas-, Heizungs- und 
Lüftungsanlagen sowie der Abwasse­
rentsorgung und Warmwasserberei­
tung in privaten und öffentlichen Ge­
bäuden 

• Sanierung und Wartung kompletter 
Heizungsanlagen, bzw. Lüftungs- und 
Klimaanlagen 

• Kundenberatung z. B. über energie­
sparende Anlagen 

Die untersuchten Betriebe sind in beiden 
Gewerken tätig, so dass im folgenden 
auch beide Tätigkeitsfelder berücksich­
tigt wurden. 

Festzuhalten ist, dass alle drei unter­
suchten Gewerke (Dachdecker-, Kfz-
und SHK-Handwerk) sich durch fol­
gende Merkmale auszeichnen: 
• Die meisten Beschäftigten arbeiten 

in Kleinbetrieben (1-9 Beschäf­
tigte). 

• Die Unternehmen haben eine junge, 
fast ausschließlich männliche Be­
legschaft. 

• Der Facharbeiteranteil ist hoch. 
• Die Unternehmen sind überwie­

gend regional tätig. 

2.2 Personalsituation 

Die richtige Auswahl von Mitarbeiter/ 
-innen wird in Zukunft immer wichtiger. 
Die Konkurrenz um qualifizierte junge 
Leute, die an einer gewerblichen Be-
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rufsausbildung bzw. Berufstätigkeit in­
teressiert sind, nimmt zu. 

Auf die Frage nach dem künftigen Be­
darf an Auszubildenden und deren Schul­
abschlüssen antworteten viele Inhaber, 
dass sie wegen der gestiegenen Qualifi­
kationsanforderungen Schulabgänger/-
innen mit Realschulabschluss oder 
gleichwertigem Abschluss bevorzugen. 

Bereits 46,7 % der Dachdeckerbe­
triebe, 62,5 % der Kfz-Betriebe und 
41,2 % der SHK-Betriebe sehen kei­
nen Bedarf mehr für Hauptschulab-
gänger/-innen in ihren Betrieben. 

Während das Kfz-Handwerk auf der 
Wunschliste der Ausbildungsberufe bei 
den männlichen Jugendlichen immer 
noch an 1. Stelle steht, haben das Dach­
decker- und SHK-Handwerk Schwierig­
keiten bei der Rekrutierung von Auszu­
bildenden v. a. mit Realschulabschluss. 
Für diese Jugendlichen ist das Handwerk 
häufig nur 2. Wahl bei ihren Berufs­
wünschen. 

In allen drei Gewerken wird der Be­
darf an qualifizierten Fachkräften über­
wiegend durch die Übernahme eigener 
Auszubildender gedeckt. Entschei­
dungsgrundlagen, ob ausgebildet wird 
oder nicht, sind Erfahrung, Tradition, 
wirtschaftliche Auftragslage und Kosten 
der Ausbildung. Bei schlechter Ge­
schäftslage neigten die befragten Be­
triebe dazu, weniger auszubilden - wie 

in den letzten Jahren geschehen. Das ist 
vor dem Hintergrund der demographi­
schen Entwicklung personalpolitisch 
kurzsichtig, da es zu einem Facharbei­
termangel führen könnte. 

Zusätzlich zu den ausgebildeten Fach­
kräften haben die Betriebe in allen Ge­
werken weiteren Bedarf an qualifizierten 
Mitarbeitern. Während im Kfz-Hand­
werk v. a. Spezialisten benötigt werden, 
sind es im SHK-Handwerk erfahrene 
Mitarbeiter mit Spezialkenntnissen und 
im Dachdecker-Handwerk Angelernte. 

Personalauswahl im Handwerk be­
deutet in erster Linie Auswahl von Aus­
zubildenden. 

In zweiter Linie bedeutet Personalbe­
schaffung und -auswahl die Deckung des 
Ersatzbedarfs, der durch Fluktuation ent­
steht. So beträgt die Fluktuationsquote in 
den vier vom IKK-Bundesverband un­
tersuchten Regionaldirektionen bei den 
Dachdeckern 36,7 %, im Kfz-Gewerk 
26 % und im SHK-Handwerk 24,6 %. 1 5 

Berücksichtigt man die demographi­
sche Entwicklung und die gestiegenen 
Anforderungen an die Arbeitswelt, dann 
wird es mittelfristig zu Engpässen bei 
der Facharbeiterversorgung kommen. 

1 5 IKK-Bundesverband (1998). Analyse des Arbeitsun­
fähigkeitsgeschehens in den Gewerken Dachdecker, 
Kfz, SHK. Unterauftrag in dem vom BMBF geförderten 
Projekts »Neue Anforderungen an die Personalentwick­
lung im Handwerk« der FHN. 
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Altersstruktur in den Gewerken 
Dachdecker, Kfz und SHK 
Bei Betrachtung der Altersstruktur in 
den ausgewählten Betrieben und in den 
Gewerken der Regionen Köln, Ober­
hausen/Mülheim, Essen und Aachen 
fällt die unterschiedliche Verteilung der 
Alterskohorten in den Gewerken auf: 

Auffällig war die z.T. sehr einheitliche 
Altersstruktur im Dachdecker-Hand­
werk. In einem Betrieb mit 12 Beschäf­
tigten waren alle inkl. des Inhabers 
zwischen 25 und 34 Jahre alt. Vor dem 
Hintergrund der demographischen Ent­
wicklung wird solch ein Betrieb entwe­

der mit einer immer älter werdenden 
Belegschaft (Fluktuation oder Vergröße­
rung des Betriebes nicht berücksichtigt) 
arbeiten müssen oder er wird gemeinsam 
mit anderen um die immer weniger wer­
denden qualifizierten Berufsanfänger/-
innen konkurrieren müssen. 

Für die Dachdecker bedeutet diese 
Verteilung der Alterskohorten, dass sie 
ihren Bedarf an Leistungsträgem (die 
Gruppe der 25- bis 34-Jährigen) nicht er­
setzen können. Das SHK-Handwerk be­
kommt zumindest schwere Probleme, 
wenn man die heutigen Austrittsquoten 
fortschreibt. 
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Ursachen für junge Belegschaften 
Zur Ermittlung möglicher Ursachen für 
den relativ geringen Prozentsatz älterer 
Mitarbeiter wurden die Geschäftsführer 
und Beschäftigten nach der Möglichkeit 
des Verbleibs im Gewerk bis zur Rente 
befragt. 

Vor allem die Dachdecker und die Be­
schäftigten im Kfz-Handwerk sahen eine 
lebenslange Beschäftigung in ihrem Ge­
werk als kritisch an. 

Nur 23 % bzw. 30 % der Befragten im 
Dachdecker- bzw. im Kfz-Handwerk 
antworteten mit ja. Alle anderen ver­
neinten diese Frage oder bejahten mit 
Einschränkungen. 

Die Beschäftigten im SHK-Gewerk 
schätzten eine Ausübung ihrer Tätigkeit 
bis zur Rente mit 11 % Nein-Antworten 
wesentlich optimistischer ein. 

Als Begründung für diese negativen 
Zukunftserwartungen wurden haupt­
sächlich gesundheitliche Probleme und 

hohe körperliche Belastungen, im Kfz-
Gewerk zusätzlich noch die steigenden 
Qualifikationsanforderungen aufgrund 
der vielen technischen Neuerungen ge­
nannt. 

Bei einer solch pessimistischen Wahr­
nehmung künftiger Berufschancen war 
es interessant nachzufragen, welche be­
ruflichen Alternativen die Beschäftigten 
für sich sahen. Während 2/3 der Befrag­
ten im Kfz-Handwerk (im innerbetrieb­
lichen Aufstieg als Meister bzw. Kun­
dendienstberater oder altersgerechte 
Tätigkeiten im Lager bzw. als Fahrer) 
und 3/5 der Befragten im SHK-Hand­
werk (altersgerechte Tätigkeiten wie 
Wartungs- und Lagerarbeiten) alterna­
tive Beschäftigungsmöglichkeiten sa­
hen, waren es bei den Dachdeckern (al­
tersgerechte Tätigkeiten, Berufswechsel) 
nur knapp die Hälfte. Auch hier haben 
wir bereits eine deutliche Möglichkeit 
zur Typisierung der Gewerke. 
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2.3 Arbeitsbedingungen -
hohe Arbeitszufriedenheit 
als Chance 

Erkrankungsschwerpunkte 
Die subjektive Einschätzung der Be­
fragten, dass gesundheitliche und kör-
Krankenstand 

perliche Probleme eine Ausübung der 
Tätigkeit im Alter erschweren, wurde 
durch die A U (Arbeitsunfähigkeits)-
Daten des Bundesverbandes der In­
nungskrankenkassen untermauert. War 
der Krankenstand im KfZ-Gewerbe eher 
durchschnittlich, so wies vor allem das 
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Dachdecker-Handwerk einen überdurch­
schnittlich hohen Krankenstand auf. 

Bei einer Aufschlüsselung der Arbeits­
unfähigkeitstage nach Alter und Erkran­
kungsschwerpunkten zeigten sich deut­
liche Alterseffekte. In allen drei 
untersuchten Gewerken stiegen die A U -
Tage aufgrund von Skeletterkrankun­
gen und Kreislauferkrankungen be­
sonders deutlich an. Auf die Frage nach 
gesundheitlichen Auswirkungen der Ar­
beitsbelastungen wurden von den inter­
viewten Beschäftigten des Dachdecker-, 
Kfz- und SHK-Handwerks an erster 
Stelle Problemzonen des Rückens, der 
Kniegelenke sowie Beschwerden in den 
Schulter- und Fußgelenken genannt. Im 
SHK-Handwerk kam noch der Hals-
Nacken- und der Schulter-/Ellenbogen-
bereich dazu. 

Belastungen 
Anhand der vor Ort durchgeführten 
Tätigkeitsanalysen konnten die unter­

schiedlichen Belastungen ermittelt wer­
den, denen die Beschäftigten aufgrund 
ihrer Tätigkeit ausgesetzt sind. In der 
Abbildung 5 werden am Beispiel eines 
Dachdeckers die hauptsächlich gewer­
kespezifischen Belastungen und die kor­
respondierenden alterskritischen Tätig­
keiten dargestellt. Hier ist insbesondere 
die Einbindung der alterskritischen 
Tätigkeitselemente in den normalen 
Handlungsablauf von Bedeutung. 

Trotz des vermehrten Einsatzes von 
Maschinen und technischen Hebehilfen 
dominierten die körperlichen Belas­
tungen im Dachdecker-Handwerk. 
Zwangshaltungen wurden in allen un­
tersuchten Gewerken (Dachdecker, Kfz 
und SHK) als häufigste Belastung ge­
nannt. Im Kfz-Handwerk war die Luft­
belastung durch Abgase etc. und der 
Umgang mit Gefahrstoffen ein zusätzli­
ches Problem. Witterungseinflüsse spiel­
ten v. a. bei den Dachdeckern (Sonne, 
Wind, Regen) und SHK-Beschäftigten 
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durch eine überwiegende Tätigkeit im 
Freien bzw. auf Baustellen eine Rolle. 
Bei den psychischen Belastungen wurde 
in allen drei Gewerken der Zeitdruck als 
größte Belastung von den Beschäftigten 
empfunden. 

1 6 Die Zufriedenheit wurde neben einem speziellen Zu-
friedenheitsbogen für das Handwerk von uns auch mit 
dem Instrument von Rosenstiel (Bayerisches Staatsmi­
nisterium für Arbeit und Sozialordnung (Hrsg.) (1985?). 
Betriebsklima geht jeden an. Arbeitswissenschaftliche 
Veröffentlichungen des Bayerischen Staatsministeriums 
für Arbeit und Sozialordnung. Bd. 11) erhoben, um eine 
Verankerung für die Einschätzung der Zufriedenheit ge­
genüber anderen Beschäftigtengruppen zu erreichen. 
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Die Chance: hohe Arbeitszufrieden­
heit im Handwerk 
Entscheidend für die Zufriedenheit und 
Motivation der Mitarbeiter/-innen ist oft 
die Möglichkeit, Einfluss auf ihre Arbeit 
und deren Bedingungen zu nehmen und 
(mit) zu entscheiden. 

Die Befragung der Beschäftigten in den 
untersuchten Gewerken nach Mitwir-
kungs- und Entscheidungsmöglichkeiten 
ergab, dass sie ein Mitspracherecht bei 
der Ausstattung der Arbeitsplätze, 
Einführung neuer Maschinen und 
Werkzeuge, Arbeitsablauf, Auswahl 
der Arbeitsmethoden sowie bei der 
Aufgabenverteilung haben. Weniger 
oder keine Entscheidungsmöglichkeiten 
gab es bei den Arbeitszeiten. Im Kfz-
Handwerk ist die Zeit zusätzlich durch 
die Arbeitszeitwerte analog zur Industrie 
zergliedert. 

Im Vergleich zu anderen Untersu­
chungen aus der chemischen Industrie 
war die Arbeitszufriedenheit mit der Ar­
beit insgesamt hoch. Auffällig waren die 
Unterschiede in der Zufriedenheit mit 
den Kollegen, Vorgesetzten, der Tätig­
keit und den Entwicklungsmöglichkei­
ten. Weniger zufrieden waren sie mit 
den Umgebungsbedingungen und v. a. 
im Kfz-Handwerk mit der Organisation 
und Leitung sowie der Bezahlung. 

Bei den Auszubildenden fallen die 
Antworten auf die Frage nach der Be­
rufszufriedenheit in einer abgeschlosse­
nen Untersuchung von G. Marstedt/ R. 
Müller u. a. 1 7 nicht so günstig aus. 

1 7 Marstedt, G. / Müller, R. (1998): Ausbildungsbe­
schwerden. Eine Studie über Arbeitsbelastungen und ge­
sundheitliche Beeinträchtigungen Auszubildender. Im 
Auftrag des Bundesverbandes der Innungskrankenkas­
sen. Bremerhaven (i.E.). 

2.4 Qualifikationsanforderungen 
und -bedarf 

Handwerksbetriebe sind in Zukunft 
verstärkt auf qualifizierte und motivierte 
Mitarbeiter/-innen angewiesen. 

Qualifikationsanforderungen 
Weiterbildung dient zum einen der Er­
haltung der Flexibilität der Mitarbeiter/ 
-innen und ist zum anderen von ent­
scheidender Bedeutung für den länger­
fristigen Erfolg eines Unternehmens am 
Markt18. Eine fortschreitende Technisie­
rung, veränderte Bedingungen auf den 
Absatzmärkten, stärkere Dienstleistungs­
orientierung, gesetzliche Regelungen 
sowie betriebsorganisatorische Verän­
derungen erfordern neue Qualifikatio­
nen. Die folgende Grafik beschreibt 
Trends, neue Technologien und die dar­
aus resultierenden Qualifikationsanfor­
derungen am Beispiel Kfz-Handwerk: 

Qualifikationsanforderungen Kfz 

Trends 
• Konzentration bei den Vertrags­

werkstätten 
• Kooperation zwischen den Werk­

stätten 
• längere Wartungsintervalle 
• umfassendes Leistungsangebot 
• Elektronifizierung 
• Konkurrenz durch Spezialdienste 

1 8 vgl. Münch, J . (1995). Personalentwicklung als Mittel 
und Aufgabe modemer Unternehmensführung. Bielefeld: 
Bertelsmann. 
Sattes, I. /Brodbeck, H. /Lang, H.-C. /Domeisen, H. 
(1995). Erfolg in kleinen und mittleren Unternehmen. Ein 
Leitfaden für die Führung und Organisation in KMU. 
Zürich, Stuttgart: vdf, Teubner. 
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neue Technologien 
• elektronische Steuer- und Regelsys-

teme 
• neue Werkstoffe 
• Prüf- und Diagnosegeräte 
• EDV (kaufm. Software, Kunden-

pflegeprogramme, techn. Informa­
tionssysteme) 

Qualifikationsanforderungen 
• ständige Erneuerung des Fachwis­

sens durch Modellvielfalt (Mikro-) 
Elektronik-Kenntnisse 

• EDV-, Telekommunikationskennt­
nisse 

• Kommunikations-, Kooperations­
und Beratungskompetenz 

Die Anforderungen an Kenntnissen, Fer­
tigkeiten und Fähigkeiten werden nicht 
nur im Kfz-Handwerk zunehmen. Neben 
einer ständigen Erweiterung des Fach­
wissens gewinnt die Entwicklung sozia­
ler Kompetenzen in den untersuchten 
Gewerken (u.a. Konfliktbewältigung, 
Selbstorganisation, Kommunikations­
fähigkeit) eine immer größere Bedeu­
tung. Chancen hat das Handwerk vor 
allem im Qualitätswettbewerb und als 
»Dienstleister« (Individualisierung des 
Angebots). Die Unternehmen sind in Zu­
kunft noch sehr viel stärker auf (zufrie­
dene) Stammkunden angewiesen.19 

Im Sinne des Dienstleistungsmarke­
tings ist der Mitarbeiter vor Ort das 
»Aushängeschild« des Betriebes. Kom­
munikationsfähigkeit und Zuverlässig-

1 9 Brater, M. / Maurus, A. (1994). Informations- und Kom­
munikationstechniken. Berlin, Bonn: Bundesinstitut für 
Berufsbildung 

keit der Dienstleistungserstellung ent­
scheiden über das Vertrauen des Kunden 
in die Dienstleistung. Das Auftreten der 
Mitarbeiterinnen und ihre Gespräche 
mit den Kunden sind daher von zuneh­
mender Bedeutung für den Erfolg der 
Betriebe. In Zukunft wird die berufliche 
Ausbildung nur die Basis für die Ausü­
bung des Berufes bilden, die durch Wei­
terbildung ständig ergänzt und vertieft 
werden muss (Stichwort »lebenslanges 
Lernen«). 

Ist-Situation: Teilnahme an Weiterbil­
dungen - Form, Inhalte, Probleme 
In den untersuchten Betrieben wurde 
eine sehr hohe Weiterbildungsbereit­
schaft festgestellt. 

Aufgeschlüsselt nach interner und ex­
terner Weiterbildung überwog der Be­
such von externen Kursen und Semina­
ren (Hersteller, Weiterbildungsangebote 
der Handwerksinstitutionen) sowie 
Fachmessen. Auf Geschäftsführerebene 
gab es zusätzlich einen regelmäßigen Er­
fahrungsaustausch mit KoIlegen innen 
und die Mitarbeit in Arbeitskreisen. 

Der inhaltliche Schwerpunkt lag auf 
der Qualifizierung für neue Produkte, 
Arbeitsverfahren und -methoden, Be­
triebs- und Arbeitsmittel sowie be­
triebswirtschaftlichen und rechtlichen 
Grundlagen. 

Obwohl fachübergreifende soziale 
und personale Fähigkeiten zuneh­
mend an Bedeutung gewinnen, waren 
sie nur selten Thema von Weiterbil­
dungsveranstaltungen. 

Bei der Umsetzung von Qualifizie­
rungsmaßnahmen wurden von den Ge­
schäftsführern des Kfz-Gewerks als 
größtes Problem die Kosten für die 
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Weiterbildung, im Dachdecker- und 
SHK-Gewerk die fehlende Motivation 
der Mitarbeiter/-innen genannt. Wei­
tere Schwierigkeiten sahen sie in der 
Zeit, der fehlenden Praxisorientierung 
der Seminare sowie in der Unübersicht­
lichkeit des Weiterbildungsmarktes. 

Qualifikationsbedarf 
Um den betrieblichen Qualifikationsbe­
darf zu ermitteln, wurde den Betriebsin­
habern und Beschäftigten folgende 
Frage gestellt: 

»Welche Qualifikationen sind für 
mich unverzichtbar und wichtig?« 

Die Inhaber sollten darüber hinaus 
noch die Kenntnisse/Fertigkeiten benen­
nen, die ihre Beschäftigten für ihre 
Tätigkeit unbedingt benötigen. 

Gefragt wurde nach 
• gewerkespezifischen Fachkenntnissen, 
• gewerkeübergreifenden Fachkenntnis­

sen (Arbeitssicherheit, Umweltschutz, 
Arbeits-/Tarifrecht, Auftragsabwick­
lung, EDV, betriebswirtschaftliche 
Grundlagen, Marketing, Erstellen von 
Unterlagen), 

• sozialen Kompetenzen (Konfliktbe­
wältigung, Umgang mit Stress, (Ar­
beits-) Zeitplanung, Umgang mit Kun­
den, Mitarbeiterführung, Umgang mit 
Kollegen, Gruppenarbeit, Entschei­
dungsfähigkeit, Eigeninitiative). 

In allen drei Gewerken standen sowohl 
bei den Betriebsinhabern als auch bei 
den Beschäftigten die gewerkespezifi­
schen fachlichen Qualifikationen im 
Vordergrund, gefolgt von den gewer­
keübergreifenden Fachkenntnissen. 

Bei der Beantwortung der Frage 
spielte weder das Alter eine Rolle noch 
gab es Unterschiede zwischen jungen 
und alten Inhabern bzw. jungen und 
alten Beschäftigten im Hinblick auf ihre 
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Quelle: Eigene Erhebungen 

Einschätzung der Wichtigkeit bestimm­
ter Themen. 

Jedoch hatte die Position im Betrieb 
(Inhaber, Geselle) eine Bedeutung auf 
den Stellenwert der Einschätzung. 

Die Betriebsinhaber/Geschäftsführer 
im Dachdecker- und SHK-Handwerk 
schätzten für sich selbst die gewerkeü­
bergreifenden Fachqualifikationen höher 
ein als die sozialen Kompetenzen, da sie 
sich immer noch in erster Linie als 
Handwerker sehen und weniger als 
Manager ihres Betriebes. 

Eine neue Rolle für die Leitung im 
Handwerksbetrieb wird noch nicht ge­
sehen. 

Der Wandel der Mitarbeiter vom Aus­
führenden zur Person, die die Kunden­
bindung beeinflusst und die Dienstlei­
stung des Betriebs zentral repräsentiert, 
wird wahrgenommen. Der damit ver­
bundene Weiterbildungsbedarf ist aber 
noch nicht in praktisches Handeln um­
gesetzt. Wir glauben, dass dies zentral 
vom Selbstbild der Inhaber, durch die 
wenigen gewerkebezogenen Bildungs­
angebote und deren mangelnde Beurtei­
lungsmöglichkeit beeinflusst wird. 
Wenn man nicht beurteilen kann, ob eine 
Maßnahme für andere nützlich ist und 
man selbst einen Rollenwechsel (vom 

Handwerker zum Betriebsmanager) 
noch nicht vollzogen hat, kann man 
kaum entsprechende Maßnahmen für 
die Mitarbeiter einleiten. 

3 Handlungsansätze und 
Handlungsbedarf 

Ansätze einer Personalentwicklung 
Ausgehend von den Ergebnissen der Be­
triebsanalysen konnten vorhandene An­
sätze einer Personalentwicklung im 
Handwerk festgestellt werden, die zu 
einer Erhaltung und Erweiterung des 
menschlichen Arbeitsvermögens beitra­
gen: 
• Betrachtet man die Arbeitstätigkeit 

und den Handlungsspielraum, so fällt 
die hohe Arbeitszufriedenheit der Be­
schäftigten auf. Diese resultiert v. a. 
aus den Inhalten ihrer Tätigkeit: 
- der Möglichkeit zum selbstständi­

gen Arbeiten, 
- der Übernahme von Verantwortung, 
- der Einsatz von Fähigkeiten und 

Kenntnissen, 
- der Abwechslungsreichtum in der 

Arbeit. 
Die Beschäftigten erfahren in ihrer 
täglichen Arbeit, dass sie nicht ein-
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fluss- und bedeutungslos sind. Sie 
haben einen persönlichen Handlungs­
spielraum bei der Gestaltung des Ar­
beitsablaufs, der Arbeitsmethoden und 
der Arbeitsgegenstände. Im Gegensatz 
zum Dachdecker- und SHK-Handwerk 
haben die Mitarbeiter im Kfz-Hand­
werk wenig bis keine Entscheidungs­
möglichkeiten bei den Arbeitszeiten, 
der Zeitplanung (s. Arbeitszeitwerte) 
und der zu bearbeitenden Mengen. 

• Handwerkstätigkeit zeichnet sich 
durch eine hohe fachliche Qualifika­
tion und eine ständige Qualifizie­
rung durch die Arbeit aus. 
Die Beschäftigten sind einem ständi­
gen Qualifizierungsprozess unterwor­
fen, da z.B. jedes Dach, jede Reparatur 
eine eigenständige Aufgabenstellung 
hat und damit neue Problemlösepro­
zesse erfordert. 

• Sozialbeziehungen/Organisations­
struktur 
In der Regel arbeiten die Beschäftig­
ten in Teams oder in Gruppen zusam­
men. Innerhalb des Teams wird die 
Aufgabenverteilung besprochen und 
gemeinsam ausgeführt. Bei auftreten­
den Problemen bei der Arbeit besteht 
die Möglichkeit zu gegenseitiger Hil­
festellung durch die Kollegen oder den 
Inhaber/Meister. Die kurzen Informa­
tionswege und flachen Hierarchien er­
möglichen schnelle Entscheidungen. 

Handlungsbedarf 
Die Startbedingungen im Handwerk sind 
gut. Die o.g. positiven Aspekte der 
handwerklichen Tätigkeit müssen je­
doch stärker kommuniziert und ausge­
baut werden, um jüngere, für das Ge-
werk attraktivere Mitarbeiter/-innen zu 

gewinnen. Handlungsbedarf sehen wir 
im betrieblichen Bereich v. a. auf der ar­
beitsorganisatorischen und personalen 
Ebene. 

Optimierung der Arbeitsorganisation 
Die Ergebnisse unserer Untersuchung 
zeigen, dass vor allem im Bereich der 
Arbeitsbedingungen Veränderungen 
notwendig sind. 83% der interviewten 
Personen im Dachdecker-Gewerk, 57 % 
im SHK-Gewerk und 86% im Kfz-Ge-
werk sehen Möglichkeiten einer Belas-
tungs- und Gefährdungsreduktion 
durch Verbesserungen in der Technik, in 
den persönlichen Handlungsvorausset­
zungen und in der betrieblichen Organi­
sation. 
• Technisch können v. a. durch die Ge­

staltung der persönlichen Schutzaus­
rüstung, durch einen vermehrten Ein­
satz von flexibleren Hebehilfen und 
Transportgeräten sowie durch gutes 
Werkzeug Belastungen reduziert wer­
den. 

• Eine bessere Planung des Arbeitsab­
laufs zur Stressverringerung und eine 
längerfristige Personalplanung des 
Personalbedarfs wären organisatori­
sche Möglichkeiten zur Belastungsre­
duktion. Als wesentlichste Ursache 
wurden Hektik und Zeitdruck von 
vielen Beschäftigten und Inhabern 
genannt. Die Inhaber verfugen über 
relativ geringe Kenntnisse im Selbst­
management. Dies führt zu zusätz­
lichem eigeninduziertem Stress für 
sich und die Beschäftigten. Stressaus­
löser im Kfz-Handwerk sind v. a. die 
zu niedrig angesetzten Arbeitszeit­
werte und die schlechten Terminab­
sprachen mit den Kunden. 
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• Persönliche Handlungsvoraussetzun­
gen sind durch Qualifizierung im Ar­
beits- und Gesundheitsschutz, durch 
Schaffung von Problembewusstsein 
für Gefahrstoffe, Vermittlung von 
Grundkenntnissen über Gefährdungen 
und Auswirkungen von Gefahrstoffen, 
der Entwicklung von Handlungswis­
sen im Umgang mit Gefahrstoffen und 
zur Belastungsreduktion zu verbes­
sern. 

Legt man das TOP-Modell (Technik-
Organisation-Person) zugrunde, so 
sehen die interviewten Personen im 
Dachdecker- und SHK-Gewerk in er­
ster Linie Verbesserungen in der 
Technik, im Kfz-Gewerk in der Orga­
nisation. 

Ein weiterer Ansatzpunkt für eine 
Optimierung der Arbeitsorganisation be­
stünde in der Entlastung des Unterneh­
mers durch eine konsequentere Delega­
tion von Aufgaben des Tagesgeschäfts 
an die Mitarbeiterinnen (z. B. Verant­
wortung für den zugeteilten Firmenwa­
gen, Materialzusammenstellung). Das 
würde einerseits zum Abbau der Ar­
beitsüberlastung beim Unternehmer 
führen, andererseits die Eigenverant­
wortung und Eigeninitiative des Ein­
zelnen und des Teams stärken. 

Die Qualifizierung der Mitarbeiter 
erhalten und fördern 
Wie in den Abschnitten »Teilnahme an 
Weiterbildungen und Qualifikationsbe­
darf« schon beschrieben besteht eine 
Diskrepanz zwischen den von den Be­
trieben besuchten Weiterbildungsveran­
staltungen und den von den Betrieben 
geäußerten Bedarf im Bereich sozialer 
Kompetenzen. Betriebliche Weiterbil­

dung beschränkt sich, wie unsere Unter­
suchung belegt, auf ständige Erneuerung 
des Fachwissens. 

Anhand der Tätigkeitsanalysen konn­
ten wir jedoch feststellen, dass die Be­
schäftigten ständig vor Ort 
- mit offenen, unplanbaren Situationen 

umgehen, 
- selbstständig Probleme lösen, 
- improvisieren können, 
- selbst Entscheidungen treffen, 
- sich mit Kollegen abstimmen müssen. 
Das Angebot an Weiterbildung im Be­
reich sozialer Kompetenzen (Selbst-, 
Organisations- und Kundenmanage­
ment) müsste daher unbedingt erweitert 
werden. 

Sinnvoll wäre hier eine Einrichtung 
von überbetrieblichen Verbünden zur 
Planung und Durchführung von Weiter­
bildungsveranstaltungen. Das hätte den 
Vorteil, dass am Bedarf der Betriebe 
tätigkeitsorientiert qualifiziert werden 
könnte. 

Der Besuch von externen Weiter­
bildungsveranstaltungen könnte noch 
erhöht werden, wenn der Weiterbil­
dungsmarkt mit seinen Weiterbildungs­
möglichkeiten transparenter wäre. Hier 
besteht ein Beratungsbedarf. 

Ein weiterer Aspekt sind die in der Ar­
beitstätigkeit selbst liegenden Chancen, 
sich zu entwickeln und vorhandene 
Kompetenzen zu erweitem. Möglich­
keiten der innerbetrieblichen Weiter­
bildung bzw. der arbeitsimmanenten 
Qualifizierung, z. B. Lernen am Arbeits­
platz, Modellemen20, Vorstellung von 

2 0 vgl. den lerntheoretischen Ansatz von Bandura, A. 
(1977). Social leaming theory. Englewood Cliffs, NJ: 
Prentice-Hall. 
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Neuigkeiten durch einen Mitarbeiter, 
gegenseitige Qualifizierung innerhalb 
einer Arbeitsgruppe zur Verbesserung 
von Arbeitsprozessen müssten noch stär­
ker genutzt werden. Eine Weiterbildung 
am Arbeitsplatz ist zudem kostengünsti­
ger und effizienter für die Betriebe. Vor­
aussetzung dafür ist 
• die Schaffung von arbeitsorganisato­

rischen Rahmenbedingungen (Be­
reitstellung von Werkzeugen, Arbeits­
und Lernmitteln, Festlegung des zeit­
lichen Rahmens) und 

• die Kenntnis über Methoden, Mo­
delle und Verfahren zur Unterstüt­
zung von arbeitsplatznahen Qualifi­
zierungsformen und zur Erfassung des 
Bildungsbedarfs. 

Eine weitere gezielte Förderung der 
Mitarbeiter/-innen kann durch regel­
mäßige Gespräche erfolgen, in denen der 
Qualifikationsstand derselben mit den 
Anforderungen an ihre Arbeitstätigkeit 
verglichen wird und über weitere Ent­
wicklungspotentiale und Perspektiven 
gesprochen wird. 

Die Notwendigkeit ganzheitlicher Ge­
staltungsansätze 
Im Hinblick auf die Beschäftigung Äl­
terer und den Verbleib von qualifizierten 
Mitarbeitern müssen Perspektiven für 
die Beschäftigten entwickelt werden, 
die ihr Arbeitsvermögen erhalten und er­
weitern. Dabei ist die gesamte Spanne 
von der Akquisition geeigneter Bewer-
ber/-innen bis zur Überleitung in weni­
ger belastende Berufe zu berücksichti­
gen. Notwendig ist die Entwicklung 
von differentiellen Laufbahnkonzep­
ten inner- und außerhalb eines Ge-
werkes. 

Unter Berücksichtigung der zukünfti­
gen beruflichen Anforderungen inner­
halb der Gewerke sind Beschäftigungs­
möglichkeiten für Ältere denkbar, 
jedoch für das Dachdecker-Handwerk 
nur eingeschränkt möglich. Eine Be­
schäftigung hier ist - abgesehen von der 
körperlichen Konstitution — abhängig 
von der Betriebsgröße. Nur in größeren 
Betrieben bestehen Möglichkeiten al­
tersgerechter Beschäftigung, wie z. B. in 
der Metallbearbeitung, Arbeiten im Lager 
bzw. in der Werkstatt und/oder Auf­
stiegsmöglichkeiten in begrenztem Um­
fang. Für Kleinbetriebe muss man sich 
v. a. Gedanken über eine außerhalb des 
Gewerkes zu entwickelnde Laufbahnge­
staltung machen, z. B. Beschäftigung im 
Fachhandel, frühzeitige Umschulung 
oder der Weg in die Selbstständigkeit. 

Bezogen auf das SHK-Handwerk und 
das Kfz-Handwerk gibt es zumindest in 
größeren Betrieben Möglichkeiten einer 
innerbetrieblichen Laufbahngestaltung 
in Form von Aufstiegsqualifikationen 
oder Leitungstätigkeiten. Der Service-
Techniker bzw. Kundendienstberater im 
Kfz-Gewerk, der Kundendiensttechniker 
bzw. die Elektrofachkraft im SHK-Ge-
werk sind Beispiele dafür. 

4 Fazit 

Handwerk hat bezogen auf die Perso­
nalarbeit goldenen Boden. 

Eine motivationsfördernde Arbeitsge­
staltung bietet Raum für die Entfaltung 
individueller Fähigkeiten und Initiati­
ven. Die Möglichkeit einer direkten 
Kommunikation schafft die Vorausset­
zungen für ein positives Arbeitsklima. 
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Führungsfunktionen sind mit größerer 
Verantwortung ausgestattet. Es besteht 
die Möglichkeit zur Qualifizierung in 
der und durch die Arbeit. 

Zukünftige Gestaltungsfelder sind: 

• die Laufbahngestaltung im Hin­
blick auf die Beschäftigung Älterer 
und den Verbleib von qualifizierten 
Mitarbeitern im Gewerk, 

• ein Wechsel vom autoritären zum 
beteiligungsorientierten Führungs­
stil (der Inhaber eines Handwerks­
betriebes als Moderator, Mana­
ger...), 

• die Schaffung von Rahmenbedin­
gungen für eine Weiterbildung am 
Arbeitsplatz und Qualifizierungs­
möglichkeiten für alle im fachli­
chen und außerfachlichen Bereich; 

• die Ausschöpfung von Möglichkei­
ten betrieblicher Arbeitsgestaltung 
zur Verringerung von Gefährdun­
gen und arbeitsbedingten körperli­
chen Belastungen. 

Das kann zum Teil auf betrieblicher 
Ebene gelöst werden. Einige Aspekte 
bedürfen jedoch der Unterstützung 
durch Politik, Institutionen und Ver­
bände. 

5 Exkurs: Gefahr erkannt -
Gefahr gebannt? 2 1 

Gesundheitsgefährdungen durch Ge­
fahrstoffe im Dachdecker- und SHK-
Handwerk 
Zur Ermittlung der Stoff- und verfah­
rensbezogenen Gesundheitsgefährdun-
gen durch Gefahrstoffe in Betrieben des 
Dachdecker-Handwerks und des Sanitär-, 
Heizungs- und Klimatechnikbereichs 
wurden Literaturanalysen und Fachge­
spräche mit Vertretern von Verbänden, 
Berufsgenossenschaften sowie mit Un­
ternehmern und Beschäftigten geführt. 
In mehreren Betrieben der verschiede­
nen Gewerke wurden außerdem alle in 
den Betrieben vorhandenen Arbeits­
stoffe ermittelt, die erforderlichen 
Stoffinformationen von den Herstellern 
beschafft und in Form von Gefahrstoff­
verzeichnissen ergänzt und aufbereitet. 
Außerdem wurden als weitere Grund­
lage für eine Risikobeurteilung gewerk­
typische Arbeitsabläufe analysiert und 
dokumentiert. Auf der Grundlage der so 
gewonnenen Erkenntnisse sind Rück­
schlüsse für ein zukunftsorientiertes Ge­
fahrstoffmanagement gezogen worden. 

Gesundheitsgefährdungen durch Ge­
fahrstoffe im Dachdecker-Handwerk 
Es war unmöglich, im Rahmen der vor­
liegenden Untersuchung die gesamte 
Bandbreite des Tätigkeitsspektrums des 
Dachdecker-Handwerks zu untersuchen. 
Es erfolgte eine Beschränkung auf Stan-

2 1 Dieser Beitrag stammt von Petra Kupec, Gundolf 
Kliemt (1998). Zukunftsorientiertes Gefahrstoffmanage­
ment im Handwerk. Unterauftrag in dem vom BMBF ge­
förderten Projekts »Neue Anforderungen an die Perso­
nalentwicklung im Handwerk« der FHN 
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dardarbeitsabläufe in den Tätigkeitsfel­
dern Steildacheindeckung und Flach­
dachabdichtung. 

Stoffbezogene Ermittlungen 
Bei der stoffbezogenen Ermittlung muss 
man sowohl die Arbeitsstoffe berück­
sichtigen, die der Dachdecker in diesen 
Tätigkeitsfeldern einsetzt, als auch sol­
che gefährlichen Stoffe, die bei oder 
durch die Arbeit entstehen. 
• Bei den Arbeitsstoffen, die der Dach­

decker einsetzt, lassen sich einige Ge-
fährdungsschwerpunkte erkennen. 
— Erhebliche gesundheitliche Risiken 

gehen von Produkten mit sensibili­
sierenden Wirkungen aus, deren 
Dämpfe durch Einatmen Asthma, 
Bronchitis oder andere Allergien 
auslösen (isocyanathaltige Dämm-
stoffkleber, Montageschaum) oder 
die über Kontakte mit der Haut z. B. 
zum Entstehen von Ekzemen führen 
können (Kleber, Anstrichstoffe, 
Dachdeckermörtel). Zusätzlich zu 
ihrer sensibilisierenden Wirkung 
können diese Arbeitsstoffe je nach 
ihrer Zusammensetzung auch noch 
auf andere Weise den Organismus 
schädigen. - Eine breite Palette von 
Arbeitsstoffen enthält Lösemittel, 
teilweise in hohen Konzentrationen. 
Diese werden als Dämpfe über die 
Atmung, einige bei Hautkontakt 
auch unmittelbar über die Haut in 
den Körper aufgenommen und über 
den Blutkreislauf im Organismus 
verteilt. Je nach Wirkungsspektrum 
entfalten sie an verschiedenen Stel­
len und Organen des Körpers ge­
sundheitsschädigende Wirkungen. 
Manche Stoffe wirken darüber hin­

aus auch lokal reizend oder sogar 
ätzend auf Schleimhäute und Haut. 

• Dachdecker sind auch dadurch ge­
sundheitlich gefährdet, dass bei be­
stimmten Arbeiten gefährliche Stoffe 
freigesetzt werden oder entstehen, wie 
z. B. krebserzeugende Fasern (Asbest, 
Mineralfasern) bei Abbrucharbeiten 
oder Zuschneiden von Dämmstoffen, 
Feinstäube beim Trockentrennen von 
Zementplatten oder Dachziegeln, kon­
taminierter Holzstaub beim Zuschnei­
den von imprägniertem Holz, thermi­
sche Zersetzungsprodukte, Dämpfe, 
Aerosole beim Heißverlegen von 
Kunststoff- und Bitumenbahnen. 

Tätigkeitsbezogene Ermittlungen 
Für eine Beurteilung der Gesundheits­
gefährdungen durch Gefahrstoffe be­
nötigt man nicht nur Informationen über 
deren gesundheitsgefährliche Eigen­
schaften. Das gesundheitliche Risiko 
hängt auch von den konkreten Bedin­
gungen der jeweiligen Arbeitssituatio­
nen ab. 

Wie die Untersuchungen von Arbeits­
abläufen bei der Flachdachsanierung 
zeigen, ergeben sich gesundheitliche 
Gefährdungen beim großflächigen Aus­
bringen von lösemittelhaltigen Arbeits­
stoffen (z.B. Reiniger, Kleber). Wenn 
im Sommer durch Sonneneinstrahlung 
hohe Temperaturen auf dem Flachdach 
herrschen, verdampfen die Lösemittel 
sehr schnell. Bei Windstille führt dies zu 
einer hohen Konzentration von Löse­
mitteldämpfen in der Atemluft. Beim 
Heißverlegen von Kunststoff- oder Bi­
tumenbahnen entstehen Dämpfe und 
Zersetzungsprodukte. Diese breiten sich 
bei Windstille in der Luft über dem 
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Flachdach aus. Je nach Arbeitshaltung, 
z. B. kniende Arbeitsweise beim Ver­
schweißen von Nähten, werden diese 
Schadstoffe auch nahe der Entstehungs­
stelle in höherer Konzentration eingeat­
met. Weil nicht im erforderlichen Maße 
mit notwendigen Schutzhandschuhen 
gearbeitet wird, kommt es auch immer 
wieder zu Möglichkeiten direkter Haut­
kontakte mit sensibilisierenden, hautre-
sorptiven oder hautschädigenden Stof­
fen. Problematisch ist außerdem das 
Entfernen alter Bitumenschichten, vor 
allem wenn durch Sonneneinstrahlung 
Altbeläge aufweichen und gefährliche 
(möglicherweise krebserzeugende) 
Dämpfe frei werden. 

Beim Steildacheindecken können sich 
Gesundheitsgefahren aus dem unge­
schützten Umgang mit imprägniertem 
Holz (z.B. Dachlatten) ergeben. Zwi­
schen dem Imprägnieren und der Wei­
terverarbeitung des Holzes soll nach 
Herstellerangaben eine Mindestlagerzeit 
eingehalten werden. Aber selbst wenn 
das geschieht, ist nicht sicher, wie sich 
die hochgiftigen Imprägnierstoffe ver­
halten. Längerfristiger Hautkontakt beim 
Zuschneiden und Befestigen der Dach­
latten, Einatmen von ausdampfenden 
Stoffen oder von kontaminiertem Holz­
staub können durchaus zu Gesundheits­
risiken führen. Staubbelastend ist das 
schnelle Trockentrennverfahren zum 
Schneiden von Dachpfannen und ande­
ren Abdeckmaterialien. Die einzelnen 
staubemittierenden Schneidphasen sind 
zwar kurz, in der Summe ergeben sie 
aber je nach Dachgröße und Häufigkeit 
längere Expositionen gegenüber lun­
gengängigem Feinstaub. Weitere Ge­
fahrstoffeinwirkungen ergeben sich bei 

Löt- und Abdichtarbeiten, die oft in ge­
bückter oder kniender Zwangshaltung 
ausgeführt werden müssen und deshalb 
der Atemvorgang in unmittelbarer Nähe 
zu den Emissionsquellen stattfindet. 

Zusammenfassende 
Kurzbeurteilung 
Im Dachdecker-Handwerk bestehen 
gewerkspezifische Gefahrstoffbelas­
tungen. Sie ergeben sich aufgrund 
• der Vielzahl der eingesetzten Ar­

beitsstoffe mit teilweise erhebli­
chen gesundheitsgefährdenden 
Wirkpotentialen (z. B. sensibilisie­
rende oder chronisch schädigende 
Stoffeigenschaften) 

• des teilweise hohen Gefahrdungs­
potentials durch freiwerdende oder 
entstehende Stoffe z. B. im Zusam­
menhang mit Dachsanierungen 
(z B. krebserzeugende Wirkungen 
durch Asbest oder Benzo(a)pyren). 

• staubemittierender oder mit ther­
mischen Zersetzungsprodukten ver­
bundener Arbeitsverfahren 

• mangelndem Einsatz persönlicher 
Schutzausrüstung, insbesondere 
von Schutzhandschuhen 

• unzureichender Arbeitshygiene, 
z.B. Essen mit kontaminierten 
Händen. 

Diese Gefahrstoffkonstellation trifft 
auf einen niedrigen Informiertheits­
grad bei Betriebsinhabern und Be­
schäftigten über Gefährdungspoten­
tiale und Schutzmaßnahmen. In vielen 
Betrieben fehlen die erforderlichen 
Sicherheitsdatenblätter und das ge­
setzlich vorgeschriebene Gefahrstoffverzeichnis. Eine Ersatzstoffsuche 
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nach ungefährlicheren Produkten fin­
det kaum statt und in vielen Fällen er­
folgt im Vorfeld der Auftragsdurch­
führung auch keine Ermittlung der zu 
erwartenden Gesundheitsgefährdun­
gen sowie der notwendigen Schutz­
maßnahmen zur Abwehr gesundheit­
licher Risiken. Teilweise bekommen 
die Betriebe auch vom Auftraggeber 
ohne Rücksicht auf Gefahrdungspo­
tentiale Vorgaben, welche Arbeits­
stoffe sie einzusetzen haben. 

Gesundheitsgefährdungen durch Ge­
fahrstoffe im Bereich SHK 
Wegen der Vielfalt des SHK-Bereichs 
musste auch hier eine Beschränkung er­
folgen. Ausgewählt wurden die Ge­
werke Gas- und Wasserinstallation 
sowie Heizungs- und Lüftungsbau. Als 
typische Standardarbeitssituationen wur­
den zwei Schwerpunktbereiche heraus­
gegriffen: Rohrleitungsbau sowie War­
tung und Instandsetzung. 

Stoffbezogene Ermittlungen 
Bei der stoffbezogenen Ermittlung wird 
unterschieden zwischen Arbeitsstoffen, 
die in den Tätigkeitsfeldern der Gewerke 
eingesetzt werden, und solchen gefähr­
lichen Stoffen, die bei oder durch die Ar­
beit entstehen. 
• Bei den eingesetzten Arbeitsstoffen 

ergeben sich folgende Schwerpunkte 
gesundheitsgefährdender Stoffeigen­
schaften: 
- Einige PVC-Kleber und Reiniger/ 

Anlöser enthalten hohe Anteile an 
Dichlormethan, von dem vermutet 
wird, krebserzeugende Wirkung zu 
haben. Da Dichlormethan einen 

hohen Dampfdruck (475 hPA) hat, 
verdunstet es schnell und kann je 
nach verarbeiteter Kleber- oder Rei­
nigermenge in kurzer Zeit hohe 
Konzentrationen in der Atemluft er­
reichen22 

- Die zum Ausfüllen von Hohlräu­
men verwendeten Montageschäume 
enthalten Isocyanat, das beim Einat­
men sensibilisierend wirken kann 
(z. B. Asthma, Bronchitis). Außerdem 
haben diese Produkte Reizwirkungen 
auf Augen, Atmungsorgane und Haut. 
- Umfangreich ist die Produktpalette, 

deren gesundheitsschädigende Po­
tentiale stark ätzend, ätzend oder 
reizend auf Schleimhäute (Augen, 
Atmungsorgane) oder die Haut wir­
ken. Je nach Wirkpotential und 
Aufnahmeweg kann es zu irreversi­
blen Schädigungen kommen (z.B. 
Verätzung der Augenhornhaut 
durch Spritzer, Schädigung der 
Bronchien durch Einatmen ätzender 
Dämpfe). 

• Eine Reihe unterschiedlicher Arbeiten 
ist mit Gesundheitsrisiken durch ent­
stehende oder freiwerdende Gefahr­
stoffe verbunden. Bei Abriss-, Sa-
nierungs-, Montagearbeiten (z. B. 
Bohrungen in Beton) und Trennarbei­
ten mit der Flex entstehen Stäube (z. T. 
Si l icat - oder quarzhaltig), bei alten As-

2 2 Dichlormethan bewirkt nach Inhalation eine Erhöhung 
der Kohlenmonoxidkonzentration im Blut und kann 
daher zur Bewusstlosigkeit und zu Tod durch Ersticken 
führen. Beim Umgang mit dichlormethanhaltigen Ab­
beizmitteln in unzureichend belüfteten Räumen ist es in 
der Vergangenheit zu einer Reihe schwerer Unfälle, z. 
T. mit Todesfolge gekommen (vgl. Technische Regel für 
Gefahrstoffe (TRGS) 612, »Ersatzstoffe, Ersatzverfahren 
und Verwendungsbeschränkungen für dichlormethan-
haltige Abbeizmittel«) 
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bestzementrohren können Asbestfa­
sern frei werden, bei mechanischen 
Reinigungsarbeiten (Heizung) rußhal-
tige Stäube. Bei Schweiß- und Lötar­
beiten entstehen gesundheitsschädli­
che Rauche, beim Schweißen von 
Kunststoffrohren thermische Zerset­
zungsprodukte. Bei Reinigungs- und 
Sanierungsarbeiten (Abläufe, nasse 
Wände) können Gesundheitsgefahren 
durch Krankheitserreger (Bakterien) 
und Schimmelsporen bestehen. Beim 
Ausbauen und Entsorgen alter Ölhei­
zungsanlagen und Öltanks kann es zu 
Hautkontakten mit altem Öl und Öl-
schlamm kommen. 

Tätigkeitsbezogene Ermittlungen 
Tätigkeitsbezogene Ermittlungen von 
Expositionsverhältnissen erfolgten an­
hand mehrerer Fallbeispiele, die hier im 
einzelnen nicht dargestellt werden kön­
nen. Aus den Ablaufbeobachtungen zum 
Verlauf der Modernisierung einer Hei­
zungsanlage eines Mehrfamilienhauses 
ergaben sich eine Reihe expositionsrele­
vanter Erkenntnisse. Dazu eine kleine 
Auswahl: Bei der Demontage alter 
Rohrleitungen entstanden durch Tro­
ckentrennverfahren (Elektrosäge, Stahl­
trennscheibe) Stäube, deren (toxische) 
Zusammensetzung von der Oberflächen-
beschichtung und dem Material der alten 
Rohrleitungen abhängt. Das thermische 
Trennschneiden fuhrt außerdem zum 
Entstehen von Zersetzungsprodukten 
aus den Rohrbeschichtungen. Die ein­
zige Schutzmaßnahme bestand im Tra­
gen von Schutzbrillen. Für die Montage 
der neuen Heizungsanlage mussten 
Mauer- und Deckendurchbrüche sowie 
Löcher für Befestigungsschellen gebohrt 

werden. Diese Arbeiten waren mit er­
heblichen Staubemissionen verbunden. 
Nur bei sehr starker Staubentwicklung 
schützten sich die Mitarbeiter mit einfa­
chen Staubmasken, meist wurde ohne 
Atemschutz gearbeitet. Beim Verlegen 
der Ringleitung aus Stahlrohren im Kel­
ler war ein Mitarbeiter besonderen Be­
lastungen durch Schweißrauche ausge­
setzt. Die Schweißarbeiten wurden von 
ihm überwiegend auf einem Gerüst 
kniend durchgeführt, ohne Schweißer­
schutzausrüstung oder mobile Absau­
gung. Wegen der kalten Witterung 
wurde bei geschlossenen Kellerfenstern 
gearbeitet, so dass der Beschäftigte ein­
einhalb Wochen lang pro Tag etwa 2,5 
Stunden gegenüber Schweißrauchen in 
ungelüfteten Kellerräumen exponiert 
war. Langzeitkontakte mit Gewinde-
schneidöl und Lötpaste führten zu Haut­
belastungen (entfettend, reizend), die 
durch mangelnde Arbeitshygiene auf 
der Baustelle noch verstärkt wurden. 

Bei der mechanischen Reinigung eines 
Gas-Kombigerätes wurden die Verbren­
nungsrückstände im Gerät mit dem Ab­
zugskanal beginnend von oben nach 
unten mit Industriestaubsauger und 
Rundbürste gereinigt. Der Mitarbeiter 
trug bei dieser Arbeit Staubmaske und 
Stoffhandschuhe. Die Düsen wurden 
erst mechanisch mit Rundbürste gerei­
nigt, später ausgeblasen. Während des 
gesamten Reinigungsvorgangs waren 
gegen das Sonnenlicht feine Staubparti­
kel in der Luft im Arbeitsbereich sicht­
bar. Nach der Remontage des Gerätes 
wurde zur Prüfung der Gasdichtheit eine 
Leckkontrollflüssigkeit aufgesprüht. Um 
ein eventuelles Leck entdecken zu kön­
nen, hielt der Mitarbeiter sein Gesicht in 
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unmittelbarer Nähe zum Sprühvorgang. 
Die Flüssigkeit enthält einen hautre-
sorptiven Inhaltsstoff und wirkt reizend 
auf Haut und Schleimhäute. Bei der ab­
schließenden Abgasmessung wurde das 
Gerät hochgefahren, möglicherweise 
entstanden durch Erwärmung der aufge­
sprühten Flüssigkeit Zersetzungspro­
dukte. Auf diese Gefahr wird im Si­
cherheitsdatenblatt hingewiesen. 

Zusammenfassende 
Kurzbeurteilung 
In den untersuchten SHK-Bereichen 
lassen sich einige typische Bela­
stungsmuster feststellen: 
• Bei der Arbeit entstehende oder 

freiwerdende Gefahrstoffe (Stäube, 
Verbrennungsrückstände, Zerset­
zungsprodukte, Schweiß- und Löt­
rauche) bilden einen wesentlichen 
Gefährdungsschwerpunkt (Belas­
tungen der Atmungsorgane, toxi­
sche systemische Wirkungen). 

• Die häufige und vielseitige Ver­
wendung von Arbeitsstoffen mit 
ätzendem oder reizendem Wirkpo­
tential ist ein zweiter Gefährdungs­
schwerpunkt (Belastungen der At­
mungsorgane, Augen, Haut, lokal 
schädigende Wirkungen). 

• Teilweise erhöhen fehlende Schutz­
maßnahmen (z.B. mobile Absau­
gung von Schweißrauchen) und un­
zureichender Einsatz persönlicher 
Schutzausrüstung (Atemschutz, 
Handschutz) das gesundheitliche 
Risiko, fallweise auch verbunden 
mit mangelnder Arbeitshygiene. 

• Die Möglichkeit der Sensibilisie­
rung beim Umgang mit Montage­

schäumen bildet einen weiteren Ge­
fahrdungsschwerpunkt, weil auch 
sehr niedrige Isocyanatkonzentra-
tionen in der Atemluft im Einzelfall 
Allergien auslösen können und kol­
lektive Schutzmaßnahmen in sol­
chen Einzelfällen nicht greifen. 

• Dichlormethanhaltige PVC-Kleber 
und Reiniger stellen zwar ein er­
höhtes Risiko dar, es gibt aber we­
niger gefährliche Ersatzstoffe, so 
dass hier ein Ausweg besteht und 
das Gefährdungspotential gesenkt 
werden kann. 

Im SHK-Bereich gibt es Ansätze 
überbetrieblicher Unterstützung z. B. 
bei der Erfassung der verwendeten 
Arbeitsstoffe und Erstellung von Ge-
fahrstoffverzeichnissen23. Der Aus­
bildungsstand ist im SHK-Bereich 
vergleichsweise hoch. Wir haben Bei­
spiele angetroffen, in denen sich dies 
positiv auf Arbeitsvorbereitung und 
Umgang mit Gefahrstoffen in kon­
kreten Arbeitssituationen ausgewirkt 
hat. Insgesamt sind aber auch im 
SHK-Bereich die Kenntnisse über 
Gefahrstoffe und ihre Wirkpotentiale 
sowohl bei Betriebsinhabern als auch 
bei Mitarbeitern eher bescheiden. 

2 3 Vgl. 2. B.: Handwerkskammer Hannover, Zentrum für 
Umweltschutz, Sicherer Umgang mit gefährlichen Stof­
fen - Die Umsetzung der Gefahrstoffverordnung in Be­
trieben des SHK-Gewerbes, Hannover 1995 
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Innerbetriebliches 
Gefahrstoffmanagement24 

Kenntnisse über gesetzliche Anforde­
rungen z. B. aus der Gefahrstoffverord-
nung sind bei den Betriebsinhabern 
kaum vorhanden. Dementsprechend 
haben sie auch keine Vorstellungen über 
ihre grundlegenden Pflichten im Ge-
fahrstoffbereich. Kein Betrieb verfügte 
über ein Gefahrstoffverzeichnis, nur für 
wenige einzelne Arbeitsstoffe lagen Si­
cherheitsdatenblätter vor, so dass bei den 
Betriebsinhabern auch kaum Kenntnisse 
über die Gefährdungspotentiale einge­
setzter Arbeitsstoffe vorhanden war. In 
der Wahrnehmung der Betriebsinhaber 
im Dachdeckergewerbe reduzierte sich 
die Gefahrstoffproblematik auf Asbest 
und Flüssigbitumen, im SHK-Bereich 
auf Stäube, Schweiß- und Lötrauche. 
Insgesamt ist bei den verantwortlichen 
Handwerksmeistern eine weitgehende 
Unkenntnis und damit gravierende Un­
terschätzung der Gefährdungspotentiale 
feststellbar25. Insofern kann auch kaum 
von einem Gefahrstoffmanagement in 
den untersuchten Betrieben gesprochen 
werden. Auch die Mitarbeiter haben, bis 
auf einzelne Ausnahmen, kaum Kennt­
nisse über die gesundheitsgefährlichen 
Wirkpotentiale der Arbeitsstoffe, mit 

denen sie umgehen26. In der Überzeu­
gung, die verfahrenstechnischen und an-
wendungsbezogenen Einzelheiten hin­
reichend zu kennen, entsteht subjektiv 
kein Beratungsbedarf. Das gängige 
Selbstbild des fachkundigen Praktikers 
zeigt sich in der Äußerung eines Mitar­
beiters: 

»Wir haben alles im Griff«. 
Im Hinblick auf Produktinformationen 

nehmen Großhandel bzw. Lieferant eine 
Schlüsselrolle ein. Die Informationen 
z.B. in Form technischer Merkblätter 
beziehen sich auf Funktionseigenschaf­
ten, Anwendungs- und Verarbeitungs­
kriterien. Wegen fehlenden Problembe-
wusstseins und mangelnder Kenntnisse 
werden potentielle Gesundheitsrisiken 
von den Unternehmern bei ihren Liefe­
ranten nicht hinterfragt. Diese wiederum 
liefern nur in seltenen Fällen die vorge­
schriebenen Sicherheitsdatenblätter mit. 
Auch wenn ein solches Sicherheitsda­
tenblatt vorliegt, kann der einzelne 
Handwerksmeister damit nicht viel an­
fangen, weil er es nicht versteht. 

»So was versteht doch keiner.« 
»Da guckt keiner rein, das kommt in 

den entsprechenden Ordner« 
Als Grundlage für ein Gefahrstoffma­

nagement sind von uns in den Betrieben 

2 4 Dieser Beitrag stammt von Petra Kupec, Gundolf 
Kliemt (1998). Zukunftsorientiertes Gefahrstoffmanage­
ment im Handwerk. Unterauftrag in dem vom BMBF ge­
förderten Projekts »Neue Anforderungen an die Perso­
nalentwicklung im Handwerk« der FHN 
2 5 Diese Feststellungen decken sich mit den Ergebnissen 
einer umfassenderen Untersuchung der Gefahrstoffpro­
blematik in Klein- und Mittelbetrieben: E. Voullaire, G. 
Kliemt, Gefahrstoffe in Klein- und Mittelbetrieben: Neue 
Wege überbetrieblicher Unterstützung, Schriftenreihe 
der Bundesanstalt für Arbeitsschutz und Arbeitsmedizin, 
Fb 703, Dortmund 1995. 

2 6 Im Rahmen einer Analyse des Arbeitsunfähigkeitsge­
schehen in den Gewerken Dachdecker und SHK sind 
u.a. auch schriftliche Befragungen von Beschäftigten zu 
Belastungen am Arbeitsplatz gemacht worden. »Um­
gang mit Schadstoffen« wurde in beiden Gewerken nur 
selten von den Befragten als Belastungsmerkmal ge­
nannt, häufiger hingegen »Staub, Schmutz« und 
»Rauch, Ruß, Gase« (vgl. IKK-Bundesverband in Ko­
operation mit der IKK-Nordrhein, Neue Anforderungen 
an die Personalentwicklung, Unterauftrag: Analyse des 
Arbeitsunfähigkeitsgeschehen in den Gewerken Dach­
decker, Kraftfahrzeuggewerbe, Sanitär Heizung Klima­
technik, o.J.). 
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zunächst einmal die vorhandenen Ar­
beitsstoffe erfasst, die erforderlichen Si­
cherheitsdatenblätter von den Herstel­
lern beschafft und die gesetzlich 
geforderten Gefahrstoffverzeichnisse er­
stellt worden. Mancher Betriebsinhaber 
war verblüfft, welche Vielfalt und Men­
gen an gefährlichen Arbeitsstoffen er 
hatte und welche Gesundheitsgefahren 
von diesen ausgehen können. Wir wie­
derum haben bei dem Bemühen, als 
Basis der stoffbezogenen Ermittlungen 
der Gesundheitsrisiken die Sicherheits­
datenblätter von Herstellern oder Liefe­
ranten zu beschaffen, erfahren müssen, 
mit welchen großen Schwierigkeiten ein 
Handwerksbetrieb zu kämpfen hätte, 
wenn er Versuche unternähme, an Si­
cherheitsdatenblätter zu kommen. Bei 
einigen Herstellern war eine eher re­
striktive Haltung bezüglich der Infor­
mationsweitergabe festzustellen. Auch 
die Qualität der Informationen in den Si­
cherheitsdatenblättern ließ zum Teil 
deutlich zu wünschen übrig. Ohne qua­
litativ gute Gefahrstoffinformationen ist 
aber ein verantwortliches Gefahrstoffma-
nagement nicht möglich. Leider erfasst 
das hervorragende Gefahrstoffinforma­
tionssystem der Bau-Berufsgenossen­
schaften GISBAU noch nicht den Dach­
decker- und SHK-Bereich, so dass diese 
wichtige Informationsquelle für diese 
Betriebe noch nicht zur Verfügung steht. 

Ansätze eines zukunftsorientierten 
Gefahrstoffmanagement 
im Handwerk 
Ein zukunftsorientiertes Gefahrstoffma-
nagement muss sich von dem Schutzziel 
leiten lassen, im Handwerk beim Um­
gang mit eingesetzten Arbeitsstoffen 

sowie mit entstehenden oder freiwer­
denden Gefahrstoffen einen akzeptablen 
Mindeststandard zur Gewährleistung 
von Sicherheit und Gesundheitsschutz 
zu erreichen. Dazu sind Ansätze auf ver­
schiedenen Ebenen notwendig, von 
denen hier nur einige beispielhaft ge­
nannt werden können2 7. 
• Verantwortung der Hersteller und 

Auftraggeber 
Die Hersteller chemischer Produkte 
haben gegenüber den Anwendern eine 
Schlüsselfunktion und genießen gro­
ßes Vertrauen.28 Damit haben die Her­
steller auch eine große Verantwortung 
im Arbeitsschutz. Eine ähnliche Ver­
antwortung haben auch Auftraggeber, 
wenn sie den Einsatz bestimmter che­
mischer Arbeitsstoffe vorschreiben. 
Auf der Ebene der Hersteller und 
Auftraggeber gibt es verschiedene 
Ansätze, wie z. B. Abgabe- und Ver­
wendungsbeschränkungen problema­
tischer Arbeitsstoffe29, Ersatz gefähr­
licher durch weniger gefährliche 
Stoffe, gezielte und verständliche 
Kundenberatung und Informationen 
zu den Gesundheitsgefährdungen und 
sicherem Umgang, Festlegen von Pro­
duktcodes zum Erkennbarmachen von 
Gefährdungskategorien (Beispiel: Der 
im Rahmen von GISBAU entwickelte 
Produktcode). 

2 7 Ein umfassender Maßnahmenkatalog für die Ent­
wicklung eines zukunftsorientierten Gefahrstoffmanage­
ments in Klein- und Mittelbetrieben wird in E. Voullaire, 
G. Kliemt, a.a.O., S. 162-191 beschrieben. 
2 8 Vgl. R. Rühl, Gefahrstoffe, Perspektiven zur Ermittlung 
und zum Umgang in Klein- und Mittelbetrieben, in: Si­
cherheitsingenieur 3/98, S. 22. 
2 9 Im Verband der chemischen Industrie (VCI) wird der­
zeit darüber nachgedacht, gefährliche Produkte nur an 
Verwender abzugeben, die damit umgehen können (vgl. 
VCI, Kriterien zur Produktbewertung, Frankfurt 1997). 
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• Überbetriebliche Unterstützung, 
Entwicklung von Branchen­
regelungen 
Weil der einzelne Handwerksbetrieb 
damit überfordert ist, auf sich allein 
gestellt die Gefahrstoffproblematik in 
den Griff zu bekommen, benötigt er 
überbetriebliche Unterstützung, wie 
z. B. gewerkbezogene Ermittlung und 
Beurteilung der Gefahrstoffe sowie In­
formationen über Schutzmaßnahmen 
durch Einrichtungen der Handwerks­
organisationen (Beispiel: Handwerks­
kammer Hannover), gewerkspezifische 
und anwenderorientierte Informati­
onssysteme (Beispiel: GISBAU), 
Branchenlösungen.30 

• Qualifizierung der Unternehmer 
(Handwerksmeister) 
Der Unternehmer ist verantwortlich 
für die Sicherheit und den Gesund­
heitsschutz seiner Mitarbeiter. Er ist 
Hauptadressat der Arbeitsschutzvor­
schriften, z. B. der Gefahrstoffverord-
nung. Um aber überhaupt verstehen zu 
können, worum es dabei geht, ist 
zunächst eine Basisqualifizierung im 
Gefahrstoffbereich notwendig, die 
weit unterhalb irgendwelcher gesetzli­
chen Regelungen beginnt und Grund­
kenntnisse über Gefahrstoffe, ihre 
Wirkungsweisen, Aufnahmewege, 
Langzeiteffekte, Schutzmaßnahmen, 
Erkennbarkeit usw. vermittelt. Die 
Anforderungen aus der Gefahrstoff-

verordnung sollten weitgehend als 
konkrete Handlungsanleitungen nahe­
gebracht werden. Multiplikatoren kön­
nen sein Handwerkseinrichtungen, 
Berufsgenossenschaften (Beispiel: Un­
ternehmermodell), Träger der Meis­
terausbildung. 

• Qualifizierung der Mitarbeiter 
Hierbei geht es um ein Mindestmaß an 
Grundkenntnissen über Wirkungs­
weise und Aufnahmewege sowie um 
Einsichten in tätigkeitsspezifisches, 
sicherheitsgerechtes Verhalten sowie 
Möglichkeiten zur Verbesserung der 
eigenen Gefahrstoffsituation am Ar­
beitsplatz. Sicherheitsgespräche31, 
Werkstattzirkel32 und andere partizi-
pative Methoden zum Vermitteln pra­
xisorientierten Handlungswissens sind 
hier notwendig. Dafür aber muss wie­
derum der Handwerksmeister moti­
viert und qualifiziert werden. Wichtig 
ist auch eine Integration der Gefahr­
stoffthematik in die Berufsausbildung. 
Alle aus den verschiedenen Untersu­

chungen vorliegenden Erkenntnisse über 
die Gefahrstoffproblematik in Hand­
werksbetrieben weisen in eine Richtung: 
Handwerksbetriebe benötigen für die 
Realisierung eines zukunftsorientierten 
Gefahrstoffmanagements handwerksge­
rechte und praxisrelevante Unterstüt­
zung und zwar zeitnah, ortsnah, pro­
blembezogen, kostenorientiert und 
schutzzielgerecht. 

3 0 Mit ihren Empfehlungen zur Entwicklung von Bran­
chenregelungen ebnet die TRGS 440 »Ermitteln und Be­
urteilen der Gefährdungen durch Gefahrstoffe am Ar­
beitsplatz: Vorgehensweise (Ermittlungspflichten)« 
diesen Weg (vgl. dazu im einzelnen die Beispiele bei R. 
Rühl, a.a.O. S. 25). 

3 1 Vgl. L. Packebusch, Psychologische Grundlagen für 
Beratungsgespräche zur Arbeitssicherheit, Qualifizierung 
- Heft 3, Bundesanstalt für Arbeitsschutz (Hrsg), Dort­
mund 1990 
3 2 Vgl. Innungskrankenkasse Stuttgart, Zukunftswerk­
statt, Broschüre o.J. 
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Kapitel III: 
Ressourcenschonendes Wirtschaften -
ein Handlungsfeld für das Handwerk 

1 Ansatzpunkte für 
die Umsetzung 

Einer der effektivsten Ansatzpunkte, das 
Handwerk auf dem Arbeitsmarkt der Zu­
kunft auch für junge, qualifizierte und 
motivierte Fachkräfte attraktiv zu ma­
chen, wäre der Nachweis, dass das 
Handwerk in der Lage ist, nicht nur zu­
sätzliche, sondern auch in besonderem 
Maße zukunftsfähige - weil mit den An­
forderungen von Nachhaltigkeit und 
Ressourcenschonung zu vereinbarende -
Arbeitsplätze zu schaffen. Die Erhaltung 
der natürlichen Lebensverhältnisse ist in 
den letzten Jahren in der öffentlichen 
Diskussion gegenüber dem alles über­
schattenden Thema der Arbeitslosigkeit 
teilweise etwas in den Hintergrund ge­
treten. Dennoch bleibt die Lösung des 
Problems im buchstäblichen Sinne eine 
Überlebensfrage. Das Handwerk kann 
dazu - wie im folgenden skizziert wer­
den soll - einen sehr wesentlichen Bei­
trag leisten und gleichzeitig seine wirt­
schaftliche Position verbessern, wenn es 
die sich ihm bietenden Chancen nutzt. 
Das wird auch durch die Ergebnisse der 
o. a. Expertenbefragung unterstrichen. 
Fast 95 % der befragten Experten halten 
den »Umweltmarkt« für das Handwerk 
in den kommenden 10 bis 15 Jahren für 
wichtig oder sehr wichtig. 

Was aber prädestiniert das Handwerk 
für eine solche Rolle? Es verfügt über 
eine teilweise über Jahrhunderte hinweg 

gewachsene Erfahrung im Umgang mit 
natürlichen Werkstoffen. Zu den wichti­
gen handwerklichen Prinzipien gehört 
die Orientierung an sparsamer Verwen­
dung der Ausgangsmaterialien und an 
der langen Lebensdauer vieler seiner 
Produkte, die zugleich auch häufig auf 
Instandsetzbarkeit ausgelegt sind. Damit 
werden - bewusst oder unbewusst - im 
Handwerk wichtige Prinzipien des 
»nachhaltigen Wirtschaftens« bereits 
praktiziert. Diese Zielsetzungen wurden 
u. a. bei den internationalen Konferen­
zen in Kyoto und Rio formuliert und 
schon von der früheren Bundesregierung 
nachdrücklich unterstützt und sollen 
jetzt als Handlungsleitlinien der Politik 
der neuen Bundesregierung fungieren. 
Die beschäftigungsintensiven Verfah­
ren, mit denen das Handwerk seine Pro­
dukte herstellt, sowie die orts- und kun­
dennah erbrachten Dienstleistungen 
schaffen und stabilisieren überdies lo­
kale Märkte und Beschäftigungsmög­
lichkeiten, die von Standortverlagerun­
gen weniger bedroht sind als viele der 
industriellen Arbeitsplätze. 

Ein grundlegendes Umsteuern in 
Richtung auf Nachhaltigkeit setzt neben 
einem Rückbau bereits eingetretener 
Schädigungen den sparsameren Umgang 
mit nicht erneuerbaren Ressourcen 
zwingend voraus und schafft damit wie­
derum Spielräume für den verstärkten 
Einsatz des derzeit keineswegs knappen 
und zugleich erneuerbaren Produktions-
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faktors menschliche Arbeit und damit 
für beschäftigungsintensive Produktio­
nen und Dienstleistungen, wie sie das 
Handwerk erbringt. 

Allerdings: Die Tatsache, dass stei­
gendes Umweltbewusstsein dem Hand­
werk neue Absatzchancen eröffnet, ist 
zwar eine auch von Handwerksvertre­
tern einhellig vertretene Erwartung, 
allzu oft scheint aber in den Hintergrund 
zu treten, dass es sich hier nur um Po­
tentiale handelt, also Möglichkeiten, die 
einem nicht in den Schoß fallen, die viel­
mehr vom Handwerk weitgehend erst 
noch aktiv erschlossen werden müssen. 
Bislang scheint es eher noch so, dass die 
Verbreitung der entsprechenden Tech­
nologien und die Erschließung der neuen 
Marktfelder durch das Handwerk sehr 
schleppend in Gang kommen. 

Im folgenden werden an Beispielen aus 
zwei Gewerken Möglichkeiten neuer, 
nachhaltiger Beschäftigungsfelder unter 
gegebenen Bedingungen skizziert, vor­
handene Spielräume, aber auch die hier 
gegenwärtig noch wirksamen Hemm­
nisse und Barrieren für ihre Verbreitung, 
verdeutlicht werden. 

2 Das Kraftfahrzeughandwerk 

2.1 Die Ausgangssituation in 
der Branche 

Mit 538.000 Beschäftigten in mehr als 
55.000 Betrieben sowie einem Umsatz 
von ca. 248 Mrd. DM (1997) stellt das 
Kfz-Gewerbe eine der wichtigsten Bran­
chen des Handwerks dar. Damit über­
trifft es z. B. in seiner beschäftigungs­
politischen Bedeutung auch bekanntere 

Branchen wie die Stahlindustrie, den 
Bergbau oder erst recht den Schiffbau 
mittlerweile bei weitem. 

Ungefähr 50% der Kfz-Betriebe sind 
an ein Fabrikat gebunden (dieser Be­
reich ist der weit bedeutendere - sein 
Anteil an der Beschäftigung wird auf bis 
zu 80% geschätzt); hier spielen neben 
Service und Reparatur auch der Verkauf 
von Ersatzteilen, der Gebrauchtwagen­
handel, vor allem aber der Neuwagen­
handel, eine wichtige Rolle. Die übrigen 
Betriebe, die sog. »markenfreien«, sind 
i.d.R. weit kleiner und beschränken 
sich im wesentlichen auf das Reparatur­
geschäft und den Gebrauchtwagenhandel. 
Die Beziehungen der »Fabrikatsbetrie­
be« zu den jeweiligen Automobilher­
stellern sind widerspruchsvoll: Sie sind 
gleichzeitig geprägt von einseitiger Ab­
hängigkeit der Kfz-Betriebe von den 
Herstellern, aber auch vom wechselsei­
tigen Aufeinanderangewiesensein. Das 
Verhältnis zwischen den kleinen Mar-
ken-Kfz-Betrieben und den Automobil­
konzemen ist aber - bei aller Ungleich­
heit - bei weitem nicht in dem Ausmaß 
durch einseitige Machtausübung und 
durch hilflose Unterlegenheit gekenn­
zeichnet, wie das bei den Beziehungen 
zwischen denselben Großunternehmen 
und ihren kleineren Zulieferern meist 
der Fall ist. Das liegt vor allem daran, 
dass sie nicht ohne weiteres kurzfristig 
austauschbar sind, da sie über den di­
rekten Kundenkontakt verfugen. Eine 
Hauptursache für diese bessere Position 
ist aber, dass die Betriebe mit dem Zen­
tralverband Deutsches Kraftfahrzeugge­
werbe (ZDK) über eine handlungsfähige 
Organisation verfügen und die fabri­
katsgebundenen Betriebe mit den sog. 
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Händlerverbänden ein zusätzliches In­
strument der gemeinsamen markenspe­
zifischen Interessenwahrnehmung ent­
wickelt haben. 

Die Gesamtsituation des Kfz-Gewer-
bes ist aufgrund seiner engen Einbin­
dung in die Automobilwirtschaft33 wei­
testgehend durch die Lage dieses 
Wirtschaftszweiges bestimmt. 

Das Kfz-Gewerbe: 
• mit Herstellern und Zulieferern ein 

unverzichtbarer Bestandteil der Au­
tomobilwirtschaft, 

• einerseits eines der bedeutsamsten 
Gewerke des deutschen Handwerks 
(1997: 248 Mrd. Umsatz, 538.000 
Beschäftigte); 

• andererseits ein wichtiger Bestand­
teil der Automobilwirtschaft und 
intensiv mit ihr verflochten; 

• als wichtiger Kunde der Anbieter 
von Ersatzteilen, Betriebsstoffen, 
Werkstattausrüstungen usw.; 

• enge Austauschbeziehungen mit 
der Versicherungswirtschaft (Ab­
wicklung von Haftpflicht- und 
Kaskoschäden); 

• besonders ausgeprägte Beziehung 
zu den Automobilherstellern und 
-importeuren (Vertrieb, Wartung 
und Instandsetzung der Fahrzeuge) 

3 3 Eine einheitliche umfassende Definition dessen, was 
man unter »Automobilwirtschaft« zu verstehen hat, liegt 
nicht vor. Dazuzurechnen sind aber neben den Auto­
mobilherstellern und ihren Lieferanten sowie dem Kfz-
Gewerbe u.a. Zubehörteilehersteller und -handel, Tank­
stellen, Mineralölproduzenten, Autovermieter u.v.m. 

• Starke Abhängigkeit von der 
Entwicklung der Automobilin­
dustrie: 
- unmittelbar vom Inlandsabsatz 
- mittelbar aber auch von der Ex-

portsituation 

Nach einem schweren Einbruch 
1992/93 ist die Automobilproduktion in 
der Bundesrepublik seit 1994 wieder 
kräftig von 4,36 Mio. Fahrzeugen auf 
5,02 Mio. Fahrzeuge im Jahr 1997 an­
gestiegen und erreichte damit fast den 
Rekordwert (5,19 Mio.) des Vereini­
gungsboomjahres - ähnlich entwickelten 
sich die Umsätze (1995: 225 Mrd., 
1997: 248 Mrd. DM). Mit Verzögerung 
und weit unterproportional angestiegen 
ist auch wieder die Beschäftigung (1997 
+25.000), damit konnte aber der Perso­
nalabbau von über 120.000 nach 1992 
bei weitem nicht wettgemacht werden. 
Die Zukunftserwartungen für die Pro­
duktion, den Absatz und die Investitio­
nen sind durchaus zuversichtlich, bei der 
Beschäftigung dagegen wird mit weite­
rem Personalabbau gerechnet. 

Das zukunftsfähige Automobil - auch 
eine Aufgabe für das Kfz-Gewerbe 
Eine bedingungs- und bedenkenlose 
Fortsetzung der Massenmotorisierung 
in der bisher praktizierten Form würde 
zweifellos zur Gefährdung der ur­
sprünglich verfolgten, alles in allem bis­
lang erreichten Zielsetzungen (»Trans­
portbequemlichkeit« und individuelle 
Mobilität, Steigerung des Wohlstands 
durch Schaffung einer Vielzahl von Ar­
beitsplätzen) führen. Wegen der außer­
ordentlichen Bedeutung für die Wirt-
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schaft und die Arbeitsplätze (jeder 7. Ar­
beitsplatz hängt vom Automobil ab) 
wäre ein abrupter Ausstieg aus dem »Sy­
stem Automobil« mit kaum beherrsch­
baren Folgen verbunden und stellt daher 
- egal wie man zum »Automobil« steht 
und ob man es mittel- und längerfristig 
eher als eine Problemlösung oder das ei­
gentliche Problem ansieht — keine realis­
tische Handlungsoption dar. 

Gerade deshalb muss sich - gemein­
sam mit der Automobilwirtschaft - auch 
das Kfz-Gewerbe im Interesse des eige­
nen längerfristigen Überlebens für die 
Ziele von Nachhaltigkeit34 einsetzen. 
Das bedeutet konkret, schnellstmöglich 
alle realisierbaren Chancen der Ver­
brauchsreduzierung, der Emissionsver­
minderung, der Einsparung von Roh­
stoffen usw. umzusetzen - nicht erst, 
wenn Bestimmungen erlassen wurden, 
die das erzwingen (also etwa weiterver­
schärfte Vorschriften über Emissionen, 
niedrigere Flottenverbräuche, höhere 
Recycling- und Weiterverwendungs-
quoten, höhere Kraftstoffpreise usw.). 

Das Auto »zukunftsfähig« machen 
- eine Aufgabe auch für das 
Kfz-Gewerbe 
1. Fortsetzung des bisherigen Kurses 

der Massenmotorisierung kann 
deren Zielsetzungen gefährden 

2. Folge eines übergangslosen Aus­
stiegs aus dem »System Automo­
bil« wäre ein kaum beherrschbares 
Desaster - er ist daher keine realis­
tische Handlungsoption 

3. Gerade deshalb: Die Automobil­
wirtschaft muss sich im eigenen In­
teresse die Ziele von Nachhaltigkeit 
zu eigen machen und sie umsetzen 

8.000 Kfz-Betriebe und 
80.000 Arbeitsplätze in Gefahr? -
Gibt es dennoch Zukunftschancen? 
Die entscheidende Frage wird sein, ob 
das Kfz-Gewerbe die im folgenden skiz­
zierten Veränderungstendenzen nur 
mehr oder weniger passiv hinnehmen 
will oder ob es auch aktive Gestaltung 
betreiben und z. B. trotz aller Technisie­
rung und Elektronisierung zugleich auch 
eigenständiges »Handwerk« bleiben 
will, u. a. indem es versucht, seinen Ein-
fluss in Richtung auf eine Stärkung der 
Anteile handwerklicher Arbeit geltend 
zu machen. 

Ungeachtet der Rekordzahlen beim in­
ländischen Absatz weist die Automobi­
lindustrie weltweit wachsende gewaltige 
Überkapazitäten auf (für Beginn des 21. 
Jh. wird mit einer Kapazitätsauslastung 
von nur mehr 76% gerechnet). Die Fol­
gen wird auch das Kfz-Gewerbe zu 
spüren bekommen. 

Anstieg der weltweiten 
Überkapazitäten in der 
Automobilproduktion: 
• verschlechterte Exportmöglichkei­

ten: Durchschlagen auf die Ar­
beitsplätze bei Herstellern und Zu­
lieferern im Inland und damit auf 
die Nachfrage nach Fahrzeugen 
und Dienstleistungen 

3 4 Eine knappe Definition dieses in der politischen De­
batte vielverwendeten und nicht immer klar beschriebe­
nen Begriffs lautet: »Ziel einer nachhaltigen Entwicklung 
ist es, die Produktivität von Natur und Umwelt auf Dauer 
zu erhalten« (vgl. Ortwin Renn: Schulden für die Nach­
welt? Externe Kosten und nachhaltige Entwicklung. In: 
Verein deutscher Ingenieure (Hrsg.): Jahrbuch 1997, 
Düsseldorf 1997, S. 35). 
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• verstärkte Bemühungen um Kos­
tenersparnisse im Vertriebsbereich 
(Schlagwort »lean distribution«) 

• evtl. Preiskonzessionen bei Neu­
fahrzeugen = Ertragsverluste beim 
Handel: u.U. weitere Margenkür­
zungen durch die Hersteller 

Zu den Problemen, die - wie vielen 
Handwerkszweigen - auch dem Kfz-Ge­
werbe schwer zu schaffen machen, 
gehören Schwarzarbeit, »Nachbar­
schaftshilfe« und Do-it-yourself. So­
lange sich an den dafür maßgeblichen 
grundlegenden Rahmenbedingungen (s. 
o. Belastung von Arbeit) nichts ändert, 
wird der »Sektor« weiter boomen. 

Schwarzarbeit, »Nachbarschafts­
hilfe« und Do-it-yourself: 
der (un-)heimliche Gegner 
Ursachen: 
• mehr Freizeit, höhere Arbeitslosig­

keit, sinkende Realeinkommen 
• hohe Stundenverrechnungssätze 

wegen starker Belastung von Arbeit 
Ansätze zur Austrocknung: 
• umfassende Aufklärung und ener­

gische, konsequente Bekämpfung 
• Abbau der Attraktivität durch Ent­

lastung legaler Tätigkeiten 
Im Erfolgsfall: 
• legale Arbeit wird preisgünstiger, 

die Nachfrage steigt 
• reguläre Arbeitsplätze entstehen, 

soziale Sicherungssysteme werden 
entlastet, die Lohnnebenkosten sin­
ken usw. 

• eine Aufwärtsspirale kommt in 
Gang 

Für die Automobilwirtschaft und 
damit auch für das Kfz-Handwerk war 
fast die gesamte Nachkriegszeit eine un­
gebrochene »Erfolgsstory«. Aus kleins­
ten Anfängen stiegen alle wichtigen 
Kennziffern auf Rekordwerte - unter­
brochen nur von wenigen, eher kurzen 
»Durchhängern«. Für die Werkstattaus­
lastung und damit letztlich für die Ar­
beitsplätze entscheidend ist der Fahr­
zeugbestand, der bei Pkw von 25,84 
Mio. im Jahre 1985 auf 41,32 Mio. im 
Jahre 1997 anwuchs. Die Beschäftigten­
zahl des Kfz-Gewerbes erhöhte sich 
durch die deutsche Einheit nochmals er­
heblich, ging aber ab 1994 langsam 
zurück. Für 1997 wurden mit ca. 
540.000 Beschäftigten plötzlich viel 
höhere Zahlen ausgewiesen, was jedoch 
nicht auf einen realen Wachstums­
sprung, sondern auf eine Umstellung der 
Zählung auf Basis der Handwerkszäh­
lung von 1996 zurückzuführen ist. 

Entscheidend ist festzuhalten, dass die 
inländischen Zulassungszahlen und der 
Fahrzeugbestand insgesamt weiter stär­
ker stiegen als die Beschäftigung, der 
Aufwand pro Fahrzeug war also deutlich 
rückläufig. Maßgeblich dafür waren sin­
kende durchschnittliche Fahrleistungen 
mit zunehmender Motorisierungsdichte, 
ausgeweitete Wartungsintervalle, län­
gere Lebensdauer wichtiger Komponen­
ten - wie Reifen, Zündkerzen, Motoren, 
Getriebe usw. Entscheidend war aber 
nicht zuletzt die starke Rationalisierung 
der Service- und Reparaturaufwände, 
vor allem aufgrund der entsprechenden 
Vorgaben und Vorleistungen der Her­
steller, eine Tendenz, die durch die hohe 
Belastung des Faktors Arbeit (s. Kap. 
IV) stark begünstigt wird. 
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Automobilwirtschaft und Kfz-
Handwerk in der Bundesrepublik 
- am Ende einer 50-jährigen 
»Erfolgsstory«? 
• Produktion von Pkw im Inland 

1998 ca. 4,86 Mio. 
• Inlandszulassungen 3,65 Mio. 
• Fahrzeugbestand (für Werkstatt­

auslastung entscheidend) 1997: 
41,32 Mio. Pkw 

aber: 
• Zulassungszahlen und Fahrzeugbe­

stand weitgehend von der Beschäf­
tigung entkoppelt, Aufwand pro 
Fahrzeug sinkt - voraussichtlich 
auch künftig 

• Abnahme des Anteils der eigentli­
chen handwerklichen Tätigkeiten 
(Austauschen anstelle von Vor-Ort-
Reparaturen) - vor allem wegen 
Belastung des Faktors Arbeit 

Nicht nur der Arbeitsaufwand pro Fahr­
zeug ging zurück, sondern auch der An­
teil der eigentlichen handwerklichen 
Tätigkeiten im Kfz-Handwerk nahm ab, 
u. a. durch verstärktes Austauschen von 
ganzen Aggregaten anstelle von »Vor-
Ort-Reparaturen«, durch Vormarsch von 
elektronischen Bauteilen, die auf Aus­
tausch angelegt sind, durch Druck, ins­
besondere der Versicherungswirtschaft 
auf »arbeitssparende« Verfahren bei der 
Unfallreparatur usw. Fachleute rechnen 
durch die Bank damit, dass diese Ten­
denzen sich weiter fortsetzen werden. 

Hinzu kommt, dass die Automobil­
hersteller ihre Markennetze reorgani­
sieren und durchweg die Zahl der 
Partnerbetriebe erheblich verkleinern. 
Ausscheidende Betriebe werden meist 

geschlossen (insbesondere, wenn die In­
haber schon älter sind) oder als »mar­
kenfreie« weitergeführt - dann aber 
wegen des Verlusts des Neuwagenhan­
dels mit geringerem Umfang und weni­
ger Beschäftigten. Zusätzlich führen 
noch immer unterschiedliche Abgabe­
preise der Hersteller für Neufahrzeuge 
innerhalb der Europäischen Union zur 
Attraktivität des Reimports und damit zu 
schrumpfenden Umsätzen beim Handel 
mit Neufahrzeugen. 

Was ist zu erwarten? 
• Reorganisation der Händlernetze, 

weniger und größere Vertragsbe­
triebe 

• Entstehen »fabrikatsorientierter 
Markenfreier«, mehr netzexterne 
Spezialanbieter, wie »PIT STOP«, 
zusätzlich herstellergesteuerte Ket­
ten (s. VW: »Stop and Go«) = 
Wettbewerbsverschärfung 

• Reimporte kosten Umsätze und Ar­
beitsplätze 

• immer weniger selbstständige Kfz-
Handwerks-Unternehmen wegen 
Übernahmen durch »Branchenin­
terne« und »Quereinsteiger« mit 
Gefahr von Wettbewerbsverzerrun­
gen (z, B. bessere Konditionen 
beim Neufahrzeugeinkauf) 

Wenn es dem Kfz-Gewerbe nicht ge­
lingt, neue Geschäftsfelder zu erschlie­
ßen oder früher verlorene Kunden zu­
rückzugewinnen, ist in der Folge mit 
verschlechterter Auslastung und Renta­
bilität der verbleibenden Betriebe, wei­
teren Geschäftsaufgaben und ist ein 
erheblicher Einbruch der Beschäftigten­
zahl zu erwarten. Fast alle Experten 
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rechnen damit, dass der Arbeitsaufwand 
pro Fahrzeug und damit die Beschäfti­
gung weiter sinken werden. Bis 2002 
könnten 8.000 Betriebe geschlossen 
werden und dabei 60- bis 80.000 Ar­
beitsplätze verloren gehen - so eine auf 
einer großen Kfz-Konferenz Ende 1998 
vom zuständigen Vorstandsmitglied der 
IG Metall vorgetragene Einschätzung, 
der weder die anwesenden hochrangigen 
Vertreter der Automobilindustrie noch 
die des Zentralverbandes Deutsches 
Kfz-Gewerbe widersprochen haben. 

Neue Geschäftsfelder als 
Überlebensfrage! 
• Aufwand pro Fahrzeug wird weiter 

rascher sinken als die Zahl der 
Fahrzeuge steigt 

• die Rentabilität reicht meist nicht 
aus (Umsatzrenditen von 1 % und 
darunter) 

• bis zu 8.000 Betrieben und 60-
80.000 Arbeitsplätze gelten bis 
2002 als gefährdet 

• das Kfz-Gewerbe muss einen Aus­
gleich suchen 

2.2 Alte Autos und was daraus 
werden könnte 

Angesichts rückläufiger Umsatzmög­
lichkeiten im Reparatur- und Handels­
bereich, des Verlustes von Marktanteilen 
an Do-it-yourself und Schwarzarbeit 
und der für viele Betriebe realen Gefahr, 
aus den Markennetzen der Hersteller 
herausgedrängt zu werden, muss das 
Kfz-Gewerbe daran interessiert sein, 
einen Ausgleich zu finden. Hier bieten 
sich Tätigkeitsfelder an, die nicht nur 

unter dem Aspekt des nachhaltigen 
Wirtschaftens und als Einstieg in eine 
ökologische Produktpolitik wünschens­
wert wären, sondern zugleich Arbeits­
plätze im Kfz-Gewerbe schaffen könn­
ten. Neben der Verwertung von Alt- und 
Unfallfahrzeugen sowie dem darauf auf­
bauenden verstärkten Einsatz gebrauch­
ter und aufgearbeiteter Teile, der sog. 
zeitwertgerechten Reparatur, könnte 
eine Umkehr des Trends weg vom zu­
nehmenden Austauschen von Kompo­
nenten hin (oder zurück) zur verstärkten 
Instandhaltung eine wichtige Rolle 
spielen - um so mehr, als sich beim 
Nachfrageverhalten der Kunden bereits 
Veränderungen in diese Richtung ab­
zeichnen: 

Ausgelöst durch stagnierende oder 
sinkende Kaufkraft entsteht im Markt­
segment von Pkw, die älter als vier bis 
fünf Jahre sind (verstärkt durch die län­
gere Fahrzeuglebensdauer), sowie durch 
die Versicherer, die auf eine Kosten­
senkung bei von ihnen geregelten Un­
fallreparaturen drängen, ein steigendes 
Interesse an »zeitwertgerechter Repara­
tur« (u. a. mit Gebrauchtteilen), das zu­
nehmend vom Kfz-Gewerbe aufgenom­
men wird, und zwar neuerdings auch 
von markengebundenen Betrieben.35 

Der Komplex des Recyclings, der 
Weiterverwendung und Wiederverwer-

3 5 Bei einer Befragung von 45 Kfz-Betrieben aus dem 
Raum München und Nürnberg, die im Sommer letzten 
Jahres durchgeführt wurde, antworteten 26 der 45 Be­
triebe, dass sie bereits jetzt gebrauchte Teile (insbe­
sondere Motoren, Getriebe, Hauben, Türen und Kotflü­
gel) bei Reparaturen verwenden, weitere vier Betriebe 
wollen zukünftig zeitwertgerechte Reparaturen durch­
führen (vgl. ISF/IAO/FAF: Zwischenbericht zum Projekt 
»Innovationspartner Kfz-Gewerbe - Synergieorientierte 
Kooperation zwischen Automobilherstellern und Ver­
triebsnetz in Bayern«, München 1998). 
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tung von Altfahrzeugen, soll hier vor 
allem aus der Perspektive möglicher 
Aufgabenfelder für das Kfz-Gewerbe 
beschrieben werden. Der Stellenwert 
des Themas rührt jedoch nicht zuletzt 
daraus, dass die Problematik weit über 
das Kfz-Handwerk hinaus von erhebli­
chem Interesse ist. Von einem weitge­
henden zerstörungsfreien Rückbau 
könnten (neben der Umwelt und damit 
letztlich uns allen) unmittelbar beson­
ders die Automobilhersteller und ihrer 
Lieferanten profitieren. Diese gemein­
same Interessenlage kann es wesentlich 
erleichtern, diese beiden wichtigen 
Branchen als Bündnispartner zur Durch­
setzung einer zukunftsfähigen Nut­
zungskonzeption für Altfahrzeuge zu 
gewinnen. 

»Alte Autos und was daraus 
werden könnte« -
Gründe für die Auswahl des 
Gegenstandsbereichs: 
• breite Betroffenheit nicht nur des 

Kfz-Gewerbes, sondern fast aller 
Bereiche der Automobilwirtschaft, 
nämlich auch 

• Automobilhersteller 
• Automobilzulieferer 
• Automobilverwerter und -Schredderer 

• Automobilversicherer u.a.m. 
• Chancen zur gleichzeitigen Lösung 

von Umwelt- und Beschäftigungs­
problemen 

Nachdem die für zeitwertgerechte Re­
paratur entscheidend wichtige, weitge­
hende zerstörungsfreie Demontage bis­
lang kaum vorangekommen ist, haben 
sich mittlerweile Änderungen ergeben, 

von denen einige Fachleute wichtige 
Anstöße erwarteten. Zu nennen sind 
hier das »Kreislaufwirtschaftsgesetz« 
und die »Altautoverordnung«. 

1. Das Kreislaufwirtschafts-
und Abfallgesetz 
(KrW-/Abfg, gültig seit 1994) 

• Priorität von Weiterverwenden vor 
Verwerten und von stofflicher Ver­
wertung vor der Verwertung zum 
Zweck der Energiegewinnung 

• Produktverantwortung aller an der 
Entwicklung, Herstellung, Be- und 
Verarbeitung sowie dem Vertrieb 
Beteiligten 

2. Die Altautoverordnung 
(gültig ab 1.4.1998, ergänzt durch 
freiwillige Selbstverpflichtung der 
Automobilhersteller) 

• Schaffung eines Netzes von: 1. An­
nahmestellen für Altfahrzeuge, 2. 
anerkannten Verwertungsbetrieben 
und 3. von Betrieben zur weiteren 
Verwertung 

• Vorgabe einer »Abfallquote« bezo­
gen auf das Fahrzeuggewicht von 
nicht mehr als 15 % (2002) und 5 
% (2015) 

• kostenlose Rücknahme durch die 
Hersteller (aber nur für nach dem 
1.4.98 zugelassene Fahrzeuge und 
innerhalb ihrer ersten 12 Lebens­
jahre) 

An der geltenden Altautoverordnung 
wird vor allem bemängelt, dass kein Ent­
sorgungsbeitrag für Neufahrzeuge vor­
gesehen wurde, der dann zur Demontage 
und zur Verwertung der jetzt anfallen­
den Altfahrzeuge eingesetzt werden 
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kann - ein Verfahren, das in anderen 
Ländern (z.B. in Holland) mit Erfolg 
praktiziert wird. Moniert wird auch, 
dass die im Kreislaufwirtschaftsgesetz 
festgelegte Produktverantwortung und 
die darauf aufbauende Rangfolge: ver­
meiden, verwerten, entsorgen - ignoriert 
werden. Auch gilt die kostenlose Rück­
nahme, zu der sich die Hersteller ver­
pflichten, nur für Fahrzeuge, die nach 
dem 1.4.1998 erstmals zugelassen wur­
den und nur solange sie - trotz bereits 
heute höherer »Lebenserwartung« -
nicht älter als 12 Jahre sind. Wichtiger 
ist jedoch, dass für die Entsorgung des 
derzeitigen Bestandes von über 40 Mio. 
Pkw die jeweiligen Letztbesitzer allein 
verantwortlich sind, da sie einen Ver­
wertungsnachweis erbringen müssen. 

Altautos optimal nutzen - wichtig 
auch für die Automobilzulieferer 
Die weitgehende sachgerechte und zer­
störungsfreie Demontage von Altfahr­
zeugen erhöht das Aufkommen an Tei­
len und Komponenten, die sich für eine 
Aufbereitung mit dem Ziel der Weiter­
verwendung durch die Automobilzulie­
ferindustrie eignen: 

Die von den Automobilherstellern 
über ihre Markennetze vertriebenen 
Austauschteile werden derzeit bereits zu 
erheblichen Anteilen von Unternehmen 
der Zulieferindustrie aufbereitet. Wird 
der Katalog der Teile, die dafür in Be­
tracht kommen, systematisch ausgewei­
tet, wären nicht nur Wirkungen im Sinne 
des Kreislaufwirtschaftsgesetzes, son­
dern auch Beschäftigungseffekte zu er­
reichen. Wichtig wird es sein, die bereits 
jetzt völlig oder weitgehend identischen 
Komponenten in Fahrzeuge unterschied­

licher Hersteller zu identifizieren und 
diese Teileströme zusammenzufassen, 
um die Stückzahlen und die Rentabilität 
der Wiederaufbereitung zu steigern. 

Mit einer besseren Verfügbarkeit 
preiswerter aufgearbeiteter Originalteile 
wird eine wesentliche Voraussetzung 
geschaffen, um das Vordringen höchst 
problematischer Nachbauteile zu brem­
sen (meist Importe, beachtliche Qua­
litätsprobleme bis hin zu konkreten Ge­
fährdungen der Nutzer, erheblicher 
Anteil von Produktpiraterie). Gleichzei­
tig könnten damit also Gefahren für die 
Autofahrer reduziert und Arbeitsplätze 
im Inland gesichert oder zusätzlich ge­
schaffen werden. 

In längerfristiger Perspektive stellt 
sich auch die Frage nach der Nutzung 
von wiederaufgearbeiteten Teilen für 
die Serienproduktion. Davor ist zwar 
eine Reihe teilweise komplizierter Fra­
gen zu klären. Nicht sinnvoll ist es aber, 
schon im vorhinein die Befassung mit 
der Thematik zu verweigern - zumal das 
Verfahren bei anderen Produkten (z. B. 
Fotokopierer, Bürostühle) mit Erfolg 
praktiziert wird. Damit wären nicht nur 
kreislaufwirtschaftliche Vorteile zu er­
zielen, sondern nach Ansicht einiger Ex­
perten höhere Beschäftigungswirkungen 
erreichbar als mit der derzeitigen Praxis. 

Auch aus Sicht der Automobilherstel­
ler: Umfassende Nutzung von Alt­
autos vorteilhaft! 
Zunächst: Die - noch zu skizzierenden 
- positiven Wirkungen für die Kfz-
Markenbetriebe decken sich mit dem 
Interesse der Hersteller an einem wirt­
schaftlich gesunden und leistungsfähi­
gen Markennetz. Das gilt insbesondere 
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auch für die Zurückdrängung von 
Schwarzarbeit und von minderwertigen 
Nachbauteilen, weil daraus entstehende 
Probleme letztlich auch den Automobil­
herstellern angelastet werden. Die Her­
steller profitieren aber auch unmittelbar: 

Seit langem gehört zu ihrem Geschäft 
die Aufarbeitung ausgewählter Aggre­
gate (z. B. Motoren, Anlasser, Lichtma­
schinen usw.) - sie sichert dort eine 
Reihe von Arbeitsplätzen. Die Teile 
werden defekt aus zur Reparatur in die 
Werkstatt gebrachten Fahrzeugen aus­
gebaut und bei den Herstellern (oder 
auch bei den Lieferanten s. o.) überprüft 
und so aufgearbeitet, dass sie die Qua­
lität eines Neuteils aufweisen (mit ent­
sprechender Gewährleistung). Auch hier 
muss gecheckt werden, ob sich der Ka­
talog ausweiten lässt und ob auch bei 
Fahrzeugdemontage gewonnene Kom­
ponenten und Teile in den Kreislauf ein­
bezogen werden können - im Erfolgsfall 
werden Arbeitsplätze beim Hersteller 
gesichert und Energie und Rohstoffe ge­
spart. Die Rentabilität (dies gilt selbst­
verständlich in gleicher Weise für die 
von Zulieferern betriebene Aufberei­
tung) hängt entscheidend von den Ar­
beitskosten (s. Kap. IV), den Material-
und Energiepreisen sowie umweltpoliti­
schen Rahmenbedingungen ab. Mit jeder 
Änderung dieses Datenkranzes ver­
schiebt sich daher die Rentabilitäts­
schwelle. 

Eine neue Qualität wäre erreicht, 
wenn aufgearbeitete (oder ohnedies völ­
lig neuwertige) Teile aus Altfahrzeugen 
für die Neuproduktion genutzt würden. 
Viele der dabei auftauchenden Fragen 
wurden bereits für die Nutzung von Aus­
tauschteilen geklärt. Das gilt für De­

montageverfahren, Qualitätsprüfung, 
Logistik, Preisbildung usw. Zu untersu­
chen wäre u. a. noch, wann aufgrund der 
»Lebenszyklen« der Modellreihen aus­
gebaute und aufgearbeitete Teile in wel­
chem Umfang zur Verfügung stehen, ob 
sich die »Plattformstrategien« tatsäch­
lich vorteilhaft auswirken, in welchem 
Umfang sich durch das Weiterlaufen 
komplexer Komponenten nach einem 
Modellwechsel bei anderen Konzern­
marken der Nutzungszeitraum für be­
stimmte Komponenten verlängert. Mit­
tel- und längerfristig wird es von 
entscheidender Bedeutung sein, ob 
durchgesetzt werden kann, dass mög­
lichst viele Teile, bei denen das aus 
technischer Sicht möglich ist, auch bei 
Modellwechseln unverändert bleiben. 

Beteiligung an der Nutzung von Alt­
fahrzeugen und zeitwertgerechte Re­
paratur - Perspektiven des Kfz-Ge-
werbes 
Für das Kfz-Gewerbe gibt es prinzipiell 
eine Reihe von Ansatzpunkten, im sich 
konstituierenden Geschäftsfeld der De­
montage und des Weiterverwendens von 
Kfz-Teilen eine aktive Rolle zu spielen: 
1. Das Kfz-Gewerbe kommt zunächst als 

»Kunde« für Verwertungsbetriebe in 
Betracht, von denen es Fahrzeugteile 
für »zeitwertgerechte Reparatur« 
bezieht (die es u. U. in geringem Um­
fang auch noch »aufpolieren« kann). 

2. Die Betriebe des Kfz-Gewerbes haben 
die Möglichkeit (und werden dazu von 
ihrer Organisation animiert), als »An­
nahmestellen für Altfahrzeuge« (i.S. 
der Altautoverordnung) zu firmieren -
bislang haben bereits 8.000 Betriebe 
davon Gebrauch gemacht. Mit dieser 
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Funktion (Rücknahme von Altfahr­
zeugen, Aushandeln des je an den 
Verkäufer zu zahlenden oder von ihm 
zu verlangenden Preises, Ausstellung 
des Verwertungsnachweises, Weiter­
reichen an einen zertifizierten Ver­
wertungsbetrieb) sind nur unwesentli­
che Zusatzaufgaben verbunden. Als 
wichtiger angesehen wurden »Beipro­
dukte« wie zusätzliche Kundenkon­
takte mit der Chance des Verkaufs von 
Neu- oder vor allem von Gebraucht­
fahrzeugen an denjenigen, der ein Alt­
fahrzeug zurückgibt. Auch unterstellte 
Möglichkeiten, aus zurückgenommen 
Fahrzeugen vor der Weiterleitung di­
rekt (und im Gegensatz zur Konzep­
tion der Altautoverordnung, die eine 
unveränderte Weitergabe an die Ver­
werter vorsieht) gesuchte Komponen­
ten selbst ausbauen und nutzen zu 
können, dürften eine Rolle gespielt 
haben. 

3.Kfz-Betriebe können schließlich selbst 
als Demontierer und Verwerter 
(»anerkannter Verwertungsbetrieb«) 
tätig werden. Dafür spricht u. a., dass 
im Kfz-Betrieb das umfassende 
Know-how für einen weitgehenden 
zerstörungsfreien Rückbau vorhanden 
ist und aufgrund des tendenziell rück­
läufigen Reparatur- und Serviceauf­
wandes häufig in Betracht kommendes 
Personal zur Verfügung steht.36 

3 6 Gerade ältere Arbeitskräfte (zu dieser Gruppe gehört 
man im Werkstattbereich des Kfz-Handwerks spätestens 
ab 40) verfügen über umfassende Erfahrungen mit die­
sen technisch durchaus von den derzeit produzierten ab­
weichenden Modellen und wären daher für eine umfas­
sende zerstörungsfreie Montage geradezu prädestiniert 
- auf der anderen Seite sind sie dem Leistungsdruck in 
der Werkstatt (Arbeiten nach Vorgabezeiten) oft nicht 
mehr gewachsen. Zugleich sind sie aber häufig aufgrund 
gesetzlicher und tarifvertraglicher Regelungen beson-

Allerdings sind dafür hohe Hürden zu 
überwinden: Der Kapitalbedarf er­
reicht leicht zweistellige Millionenbe­
träge, eine Fülle von organisatori­
schen Aufgaben ist zu lösen, die 
teilweise erhebliche Qualifizierungs­
anstrengungen erfordern. Eine »Ein­
zelaktion« eines Kfz-Betriebs ist daher 
kaum realistisch. Zusammenschlüsse 
mehrerer Kfz-Betriebe, die ein ent­
sprechendes Unternehmen gründen 
bzw. sich an einem derartigen Unter­
nehmen beteiligen, wären die nahelie­
gendere Lösung. Vermutlich wegen 
des enormen Aufwands und weil es 
für entsprechende Aktivitäten auch 
keine systematische Unterstützung 
durch den Fachverband37 gibt, sind 
bislang erst sehr wenige erfolgreiche 
Fälle bekannt geworden.38 Am ehesten 
erfolgversprechend scheint vor diesem 
Hintergrund noch eine Beteiligung an 
bestehenden Verwertungsunterneh­
men bzw. mindestens das Treffen von 
Vereinbarungen über bevorzugten 
Teilzugang. 
Wird dieses Feld durch Kfz-Betriebe 
nicht besetzt, bleiben aber nicht nur 
Chancen ungenutzt, es droht darüber 
hinaus auch Gefahr auf bisherigen Ge­
schäftsfeldern: Diejenigen traditionel­
len Verwerterbetriebe, die die Aufla­
gen der »Altautoverordnung« erfüllen 

ders geschützt, so dass sich die Schaffung neuer Be­
schäftigungsmöglichkeiten unter Nutzung der ihnen zu­
stehenden Leistungen (z. B. für Qualifizierungsmaß­
nahmen) anbietet. 
3 7 Der ZDK geht davon aus, dass das gegebene Tätig­
keitsfeld für seine Mitgliedsbetriebe nur die Rolle der 
»Annahmestelle«, nicht aber die eines »anerkannten 
Verwertungsbetriebes« ist, und fordert daher auch nur 
dazu auf, erstere Funktion zu übernehmen. 
3 8 Einige aktive Kfz-Betriebe sind mit dem Versuch, Ver­
werterbetriebe zu gründen, auch bereits gescheitert. 
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und mit einem »Systemanbieter« zu­
sammenarbeiten, können nicht nur 
umfangreiche Gebrauchtteilelager auf­
bauen, sondern haben auch die Mög­
lichkeit des Zugriffs auf die Bestände 
anderer Unternehmen im Verbund. 
Einige haben bereits begonnen, neben 
der Altteileverwertung gleichzeitig 
Kfz-Reparaturen anzubieten. Dabei 
werden neben gebrauchten neue, kos­
tengünstige Produkte vom freien Tei­
lemarkt eingesetzt. Wenn dieses Bei­
spiel Schule macht, könnte den 
Kfz-Betrieben gerade in dem Markt 
für ältere Fahrzeuge, von dessen 
Erschließung man sich viel verspricht, 
eine zusätzliche Konkurrenz entstehen. 

Wenn Altfahrzeuge möglichst vollstän­
dig über die Annahmestellen erfasst 
werden und eine umfassende Demon­
tage stattfindet, und wenn weiterhin 
über eine entsprechende Logistik ein 
problemloser Zugriff zu preisgünstigen 
und hochwertigen Teilen gewährleistet 
wird, kann das Kfz-Gewerbe entspre­
chend kostengünstiger kalkulieren, 
damit Marktanteile von den Bereichen 
Do-it-yourself und Schwarzarbeit 
zurückgewinnen und auf diese Weise 
zusätzliche legale Beschäftigungs- und 
Verdienstmöglichkeiten schaffen. Die 
Potentiale, die sich Kfz-Betriebe bei äl­
teren Fahrzeugen für sich erschließen 
können, sind erheblich: So steigt der An­
teil der Wartungs- und Reparaturarbei­
ten im Do-it-yourself-Bereich 
• von 7 % bei Fahrzeugen bis 4 Jahren 
• auf 14 % bei Fahrzeugen zwischen 4 

und 6 Jahren, 
• auf 24 % bei 6 bis 8 Jahre alten Autos 
• bis schließlich auf 28 % bei 8 Jahre 

und älteren Fahrzeugen.39 

2.3 Zusätzliche qualifizierte 
Arbeitsplätze -
so kann es funktionieren 

Wegen des drohenden Personalabbaus 
im Kfz-Handwerk ist die Nutzung von 
Altfahrzeugen für dessen Arbeitnehmer 
nicht nur bezüglich des Entstehens von 
Zusatzaufgaben innerhalb der Branche 
von Interesse. Wichtig ist vielmehr auch 
die Perspektive von Arbeitsplätzen, die 
außerhalb des Kfz-Handwerks entstehen 
können, auf die Arbeitnehmer wechseln 
könnten, die im Kfz-Handwerk u.U. 
ihren Arbeitsplatz verlieren. Eindeutig 
lässt sich festhalten, dass zeitwertge­
rechte Reparaturen um so besser mög­
lich sind, je mehr sauber demontierte 
Gebrauchtteile zur Verfügung stehen. 
Können in der Demontage, der Weiter­
verwendung und Verwertung von Kraft­
fahrzeugen aber nicht nur überhaupt Ar­
beitsplätze entstehen, sondern auch 
qualifizierte handwerkliche Arbeits­
plätze? Dies ist gerade dann von ent­
scheidender Bedeutung, wenn es sich als 
zutreffend erweist, dass diese Beschäfti­
gungsmöglichkeiten meist nicht in den 
Kfz-Betrieben geschaffen werden kön­
nen, in denen der Arbeitsabbau droht. 
Die Bereitschaft zum freiwilligen Wech­
seln in den »Demontagebereich« wird 
zweifellos entscheidend davon abhän­
gen, ob dort vergleichbare Arbeitsbe­
dingungen vorzufinden sind. 

3 9 Vgl. DAT-Report '97. In: Kfz-Betrieb, 6.11.1997, Aus­
gabe 45, Sonderbeilage, S. 35; vgl. auch ähnliche Er­
gebnisse einer früheren Untersuchung: G. Rühl; M. Ka­
stor; A. Schneider: Die Zukunftschancen der freien 
Kraftfahrzeugwerkstätten, Bonn 1989, S. 22. 
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Nun nähern sich die erforderlichen 
Qualifikationen den Fachkenntnissen 
der im Kfz-Gewerbe Beschäftigten um 
so mehr an, je umfassender die Fahr­
zeugzerlegung betrieben wird und je 
mehr auf zerstörungsfreie Demontage 
geachtet wird. Eine Grobzerlegung mit 
der Schrottschere ist nicht nur laut und 
strapaziös, sie lässt sich auch rasch und 
ohne große Vorkenntnisse erlernen, und 
sie ist vor allem wenig arbeitsaufwendig. 
Umgekehrt erfordert eine Demontage 
um so genauere Fachkenntnisse und um 
so mehr Arbeitsaufwand, je weiter der 
Rückbau getrieben wird (dessen Renta­
bilität wiederum von verschiedenen 
Rahmenbedingungen, vor allem von 
Rohstoff- und Energiepreisen auf der 
einen, Arbeitskosten auf der anderen 
Seite, abhängt). Für die Art der benötig­
ten Qualifikationen ist weiter von großer 
Bedeutung, ob markenübergreifend oder 
markenspezifisch (bzw. sogar typenspe­
zifisch) demontiert wird. Beide Varian­
ten werden derzeit praktiziert. 

Die Marken-(Typen-)übergreifende 
Demontage (derzeit vorherrschend) hat 
folgende Vorteile: Das größeres Fahr­
zeugaufkommen ermöglicht eine dezen­
trale Struktur, Aufwand beim Antrans­
port ist geringer, es gelingt die 
problemlose Erfassung aller rücklaufen­
den Fahrzeuge, und es ist mit hoher Be­
schäftigungsintensität zu rechnen, weil 
Automatisierung durch die Typenvielfalt 
erschwert ist. Nachteile sind dagegen, 
dass weniger spezifisches Know-how 
aufgebaut werden kann (das auch für 
eine Rückkopplung an die Hersteller 
wichtig wäre) und (bei sonst gleichen 
Voraussetzungen) eine geringere Rück­
bautiefe zu erreichen ist. Umfassender 

Teilezugriff erfordert höheren EDV-
und Logistikaufwand. 

Bei Marken-(Typen-)spezifische De­
montage gelten die spiegelbildlichen 
Argumente: 

Vorteile sind hier die günstigere Lo­
gistiksituation beim Vertrieb von Ge­
brauchtteilen, die tendenziell höhere 
Rückbautiefe sowie gute Chancen der 
Nutzung vorhandener markenspezifi­
scher Qualifikationen von Kfz-Beschäf-
tigten, aber auch die Herausbildung um­
fassenden (auch für die Hersteller 
wichtigen) Know-hows. Als nachteilig 
wird angesehen, dass diese Konzeption 
nur bei Herstellern mit hohen Marktan­
teilen bzw. sehr verbreiteten Autotypen 
machbar ist und zentralisierte Lösungen 
mit höherem Transportaufwand bei der 
Anlieferung erfordert. Als Vor- oder 
Nachteil kann man es - je nach Stand­
punkt - ansehen, dass es hier bessere 
Voraussetzungen für automatisierte, tay-
lorisierte Demontagelösungen gibt. 

Markenspezifische Demontage bietet 
aber auf der anderen Seite auch die bes­
ten Chancen für die Schaffung eines ge­
schlossenen Know-how-Kreislaufs, der 
wiederum besonders an Bedeutung ge­
winnt, wenn sich mittel- und längerfris­
tig geänderte Nutzungsformen von Pro­
dukten durchsetzen sollten. Neben der 
denkbaren Nutzung wieder aufgearbei­
teter Teile und Komponenten nicht nur 
für Reparatur, sondern auch in der Neu­
produktion (s.o.) geht die Diskussion 
auch in Richtung auf Produktlebensdau­
erverlängerung, bei der die Fahrzeuge 
durch die Hersteller immer wieder auf 
den neuesten Stand gebracht werden. 
Von dieser Lösung wird behauptet, dass 
sie im Falle von Pkw eine Substitution 
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von zentraler Fabrikarbeit durch dezen­
trale Werkstattarbeit mit sich bringt und 
zugleich eine erhebliche Energieein­
sparung ermöglicht. Gelingt z.B. eine 
Lebensdauerverlängerung von 10 auf 20 
Jahre, wird mit 42% weniger Energie­
bedarf und einem um 56% höheren Ar­
beitsaufwand pro Lebensjahr gerech­
net.40 

Als Ergebnis wäre also eine Begüns­
tigung dezentraler, eher handwerklicher 
Qualifikation zu erwarten. Ob, wann und 
in welchem Umfang derartig weitge­
hende Umstrukturierungen stattfinden 
werden, lässt sich derzeit nicht sagen. 
Damit ist ein überaus komplexes Thema 
angesprochen, das die gesamte Auto­
mobilwirtschaft betrifft und das zwei­
fellos noch umfassender weiterführender 
Untersuchungen bedarf. Verdeutlicht 
werden sollte aber, dass das Kfz-Ge­
werbe bei einer derartigen Neuorientie­
rung in Richtung Zukunftsfähigkeit eine 
wesentliche Rolle spielen und gerade 
über den Bereich Nutzung von Altfahr­
zeugen dazu beitragen kann, der Ziel­
vorstellung einer Kreislauforientierung 
näherzukommen und damit die Zu­
kunftschancen der Automobilwirtschaft 
zu verbessern und zugleich wieder einen 
verstärkten Einsatz qualifizierter 
menschlicher Arbeitskraft zu ermögli­
chen. 

Nutzung und Verwertung von Alt­
fahrzeugen können dem Kfz-Gewerbe 
verschiedene Ansatzpunkte zur Verbes­
serung seiner wirtschaftlichen Situation 
und zur Sicherung von Arbeitsplätzen 

4 0 Vgl. u. a. W. Stahel, zit. in C. Deutsch: Abschied vom 
Wegwerfprinzip - Die Wende zur Langlebigkeit in der in­
dustriellen Produktion, Stuttgart 1994, S. 98 ff. 

bieten. Schon die Verfügbarkeit ent­
sprechender Gebrauchtteile würde die 
Chancen steigern, über das Angebot 
zeitwertgerechter Reparatur Marktan­
teile vom Markt für Schwarzarbeit und 
Do-it-yourself zurückzugewinnen. Der 
Einstieg in die Verwertung selbst würde 
die Position weiter verbessern, setzt aber 
voraus, dass Betriebe bei entsprechen­
den Projekten, die nur über innovative 
zwischenbetriebliche Kooperationsfor­
men zu verwirklichen sind, systematisch 
(durch Finanzierungshilfen, Kooperati­
onsanbahnung) unterstützt werden. 

Altautoverwertung aktuell ein Trau­
erspiel - wie kann es weitergehen? 
Eigentlich müsste die skizzierte Kons­
tellation zu überaus positiven Erwartun­
gen führen: Die Bereitschaft bei Kunden 
und Kfz-Betrieben, zeitwertgerechte 
Reparaturen nachzufragen bzw. anzu­
bieten, wächst, und es ist neuerdings ein 
zunehmendes Interesse auch der Kfz-
Herstellern zu verzeichnen, diesen Markt 
für ihre Markenbetriebe zu erschließen. 
In Kombination mit dem von der Politik 
und den meisten Fachverbänden41 er­
warteten Push durch das Inkraftsetzen 
der Regelungen von Kreislaufwirt­
schaftsgesetz und Altautoverordnung 
wurde ein rasche Expansion der ent­
sprechenden Aktivitäten erwartet - je­
denfalls von den Befürwortern dieser 

4 1 Die Hauptrolle spielt hier die sog. Arbeitsgemeinschaft 
Altauto, in der - unter der Federführung des Verbands 
der deutschen Automobilindustrie - eine ganze Reihe 
von Fachverbänden zusammengeschlossen ist und die 
es sich als wichtige Leistung zurechnet, die Bundesre­
gierung vor allem durch das Angebot einer freiwilligen 
Selbstverpflichtung davon überzeugt zu haben, statt der 
ursprünglich avisierten Rücknahmeverordnung die o.a. 
Altautoverordnung zu erfassen. 
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Regelung. Derzeit sieht es aber so aus, 
als ob eher das Gegenteil der Fall wäre. 
Die Rede ist vom Export von Altfahr­
zeugen vor allem in die europäischen 
Nachbarstaaten, aber auch in den mitt­
leren und fernen Osten. 

Schon in den letzten Jahren war ein 
dramatische Veränderung zu beobach­
ten, mit der Folge, dass sogar die Be­
schäftigungsmöglichkeiten in bestehen­
den Recyclingunternehmen als gefährdet 
angesehen werden. Die Zahl der Altau­
tos erhöhte sich zwischen 1993 und 
1995 von 2,5 Mio. auf 2,7 Mio. Im sel­
ben Zeitraum verringerte sich die Zahl 
der im Inland verwerteten Fahrzeuge 
von 2 Mio. auf 800.000, da die Export­
zahlen von 500.000 auf 1,9 Mio. stiegen. 
Ein Großteil der zur Verwertung anste­
henden Fahrzeuge wurde also als Ge­
brauchtwagen deklariert und exportiert -
und damit zugleich auch die entspre­
chenden Beschäftigungsmöglichkei­
ten.42 

Mit dem Inkrafttreten der Altautover­
ordnung ist bislang auch keineswegs 
eine umfassende Wende zum Guten ein­
treten. Trotz weiterhin verkündeter »po­
sitiver Zwischenbilanzen« gehen viele 
Experten davon aus, dass die Export­
quote weiter (auf möglicherweise über 
90%) gestiegen ist und dafür gerade die 
Verordnung, der man gegenteilige Ef­
fekte zuschrieb, verantwortlich ist. Ver­
treter von Verwerterbetrieben melden 
katastrophale Auslastungszahlen und 
fordern umgehend eine Änderung der 
Rahmenbedingungen, da sich gerade 

4 2 Erschwert werden könnte der Export auch über inter­
nationale Regelungen zur Definition von Altfahrzeugen 
bzw. »Schrott« und Auflagen für Umweltgefährdungen 
vermeidende Transporte. 

diejenigen, die im Zuge der Zertifizie­
rung als anerkannter Verwertungsbe­
trieb erheblich investiert haben, vom 
Konkurs bedroht sehen 4 3 Gleichzeitig 
machen wieder Meldungen über Entsor­
gung »auf hoher See« oder »auf Wald 
und Heide« die Runde. 

Brauchen wir eine andere Regelung 
für Rücknahme und Verwertung? 
Zuverlässige Zahlen über die bislang mit 
Nachweis der Verwertung zugeführten 
Fahrzeuge gibt es nicht, weil eine Er­
fassung - je nach Lesart - vergessen 
oder nicht für erforderlich gehalten 
wurde. Eine Evaluierung des Funktio­
nierens der Altautoverordnung wurde 
der Arge Altauto beim VDA, also der 
Gruppe, die dieses Konzept mit massiver 
Lobbyarbeit gegen andere Vorstellungen 
durchgesetzt hat, übertragen - ein zu­
mindest bemerkenswertes Verfahren. 
Ergebnisse sind erst für das Jahr 2000 
avisiert. Gleichwohl halten VDA und 
Arge Altauto noch immer daran fest, die 
Verordnung als erfolgreich anzusehen, 
eine Stellungnahme der neuen Bundes­
regierung lag mindestens bis Anfang 
1999 noch nicht vor.4 4 

4 3 »Täglich verschwinden 550 Autos aus Deutschland. 
Allerdings nicht ganz spurlos, sondern meist auf Sattel­
schleppern in Richtung Osten. Ein Trend, der seit dem 
1. April 1998 zunimmt: Mit Inkrafttreten der Altautover­
ordnung wurde ein Autotourismus begründet, der jetzt 
schon viele Schrotthändler an den Rand des Ruins führt 
- und die Umweltabsicht der Verordnung ad absurdum« 
(Auto-Bild 23/1998, S. 70). 
4 4 Dagegen spricht allerdings, dass selbst auf einer er­
kennbar unter dem Motto »erfolgreiche Zwischenbilanz« 
stehenden Veranstaltung auf der Automechanika im 
September 98 ein Inhaber mehrerer Kfz-Betriebe, der 
dort den Standpunkt des ZDK (voll auf der Arge-Altauto-
Linie) auf Fragen eines Betriebsinhaberkollegen erklären 
musste, dass er in einem seiner Betriebe noch kein und 
im anderen (der direkt neben einer Zulassungsstelle 
liegt) bislang ein Fahrzeug zurückgenommen habe. 
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In jüngerer Zeit ist aber ein grundle­
gender Stimmungsumschwung zu ver­
zeichnen. Die Stimmen mehren sich, die 
die Ursachen in einem grundlegenden 
Konstruktionsfehler der Altautoverord­
nung sehen und - wenn schon die um­
fassende Produktverordnung der Her­
steller nicht durchsetzbar oder gewollt 
ist - zumindest fordern, eine kostenlose 
Rücknahme zu gewährleisten. 

Dies wurde bislang von der Automo­
bilindustrie und der Arge Altauto ebenso 
wie von der früheren Bundesregierung 
abgelehnt. Das Ganze funktioniert aber 
bereits in einigen Ländern, z. B. den 
Niederlanden - sehr verkürzt - , so, dass 
beim Neuwagenkauf ein bestimmter Be­
trag für die Entsorgung gezahlt werden 
muss. Die dabei eingehenden Gelder 
werden aber nicht etwa gehortet, bis die 
Fahrzeuge zur Verwertung anstehen, 
sondern i.S. eines auf einem »Genera­
tionenvertrag« beruhenden rentenversi­
cherungsähnlichen Systems für die je­
weils zur Verschrottung anstehenden 
Fahrzeuge genutzt. Mit den verfügbaren 
Mitteln (in den Niederlanden sind es 
derzeit 200 Gulden pro Pkw) werden die 
Rücknahme und eine weitgehende De­
montage finanziert und somit gegenüber 
dem in vieler Hinsicht problematischen 
Mülltourismus auch attraktiv. 

Eine derartige Lösung entspricht - im 
Unterschied zum deutschen - auch den 
Vorstellungen der EU sowie der Ansicht 
von 13 von 15 Mitgliedsstaaten - die 
Bundesrepublik gehörte mindestens bis­
lang zur zweiköpfigen Opposition. 
Wegen der skizzierten Probleme unter­
stützt mittlerweile auch der ADAC als 
die wichtigste »Verbraucherorgani­
sation« auf diesem Feld den Entwurf der 

Richtlinie der EU (ADAC-Motorwelt 
11/98, S. 59). 

Festzuhalten ist, dass es von entschei­
dender Bedeutung für das gesamte Kon­
zept der Altfahrzeugnutzung und damit 
für die Erreichung der damit prinzipiell 
zu realisierenden ökologischen und be­
schäftigungspolitischen Zielsetzungen 
sein wird, ob es gelingt, Rahmenbedin-
gungen zu schaffen, die verhindern, dass 
dem Ganzen weiterhin wie derzeit auf 
ebenso profane wie effektive Weise die 
Grundlage entzogen wird. 

Über seine Beteiligung an einem um­
fassenden Prozess der Nutzung und Ver­
wertung von Altfahrzeugen könnte das 
Kfz-Gewerbe einen Teil der Probleme, 
die sich abzeichnen, zumindest entschär­
fen: durch Erschließimg neuer Tätig­
keitsfelder für das Kfz-Gewerbe, aber 
auch dadurch, dass in benachbarten 
Branchen (Verwerter und Aufbereiter, 
Zulieferer) Arbeitsplätze entstehen, auf 
die im Kfz-Gewerbe wahrscheinlich 
nicht mehr zu beschäftigende Arbeits­
kräfte wechseln könnten. Von daher bie­
tet sich hier auch eine engere Zusam­
menarbeit mit den Arbeitnehmern und 
ihren Vertretungen an. Dass derartige 
Kooperationen zum allseitigen Nutzen 
möglich sind, hat die gemeinsam betrie­
bene Einführung des Kraftfahrzeug-Ser­
vicetechnikers gezeigt und dies wird 
auch durch die erfolgreiche Arbeit eines 
im Bereich VW und Audi entstandenen 
Ausschusses unterstrichen: Hier hatten 
sich zunächst Betriebsräte der VW AG 
und aus Betrieben des VW-Audi-Netzes 
zusammengetan, um beide Seiten be­
treffende Probleme zu lösen. Mittler­
weile sind auch Vertreter des VW-Ma­
nagements und des Verbandes der 
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VW-Audi-Händler einbezogen (die Ein­
richtung vergleichbarer Gremien bei an­
deren Automobilmarken kommt gerade 
in Gang). Verhandelt werden Gegen­
standsbereiche, bei denen alle Beteilig­
ten sich überlappende Interessenlagen 
sehen. Aufgegriffen wurde z. B. bereits 
die Regelung von Rahmenbedingungen 
für Weiterbildung, von Rufbereitschaften 
oder der Umgang mit den seit einiger Zeit 
von verschiedener Seiten durchgeführ­
ten Werkstattests. Für die Erschließung 
des Feldes »Demontage, Weiterverwen­
dung, zeitwertgerechte Reparatur« gilt 
zweifellos ebenfalls, dass es hier der­
artige Interessenkonvergenzen gibt. Ge­
meinsame Aktionen - etwa für eine 
beschäftigungsfreundlichere und um­
weltwirksamere Gestaltung der »Alt­
autoverordnung« - wären vor diesem 
Hintergrund sicherlich erfolgverspre­
chend.45 

2.4 Checklisten für Kfz-Betriebe 
zum Thema 

»Zeitwertgerechte Reparatur«, 
»Demontage«, 
»Weiterverwendung«, 
»Recycling« 

Checkliste 1: 
Zeitwertgerechte Reparatur 

Ist das Thema »zeitwertgerechte Re­
paratur« überhaupt bekannt? 
Wenn ja, woher? 

Welche Erfahrungen bestehen mit 
»zeitwertgerechter Reparatur«? 

• Nur »theoretisch« (aus der Zeitung, 
vom Hörensagen o.a.) 

• Eigene Erfahrungen 
Wenn ja, womit? 
• Einsatz von Gebrauchtteilen aus Be­

ständen des eigenen Betriebs 
• Vom Kunden mitgebrachte Ge­

brauchtteile 
• Selbst bei Verwertem o.a. be­

schaffte Gebrauchtteile 
• Andere Erfahrungen 

4 5 Bei der anstehenden Neuregelung der Erstausbildung 
für die neuerdings zum Kfz-Techniker-Gewerbe zusam-
mengefassten Berufe Kfz-Mechaniker und Kfz-Elektriker 
ist auch die Einrichtung einer »Fachrichtung« Recycling 
ins Gespräch gebracht worden. Vielleicht gelingt es zu­
gleich, hier eine Regelung zu finden, die auch denjeni­
gen gerecht wird, die mit vorhandenem Kfz-Lehrab-
schluss in diesen Bereich wechseln. 

Wenn Sie bereits »zeitwertgerechte Re­
paratur« praktizieren, was war der Aus­
löser? 
• Initiativen der Automobilhersteller 
• Vorstoß des Betriebsinhabers bzw. 

der Geschäftsleitung 
• Initiativen aus der Belegschaft 
• Druck von Versicherungen bei Haft­

pflicht- und Kasko-Schäden 
• Nachfrage von Kunden 
• Andere Gründe 
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Beurteilung von »zeitwertgerechter 
Reparatur« 
• Was spricht für zeitwertgerechte Re­

paratur? 
• Was spricht dagegen? 
• Welche Gebrauchtteile werden ge­

nutzt? 
• Welche Gebrauchteile könnten darü­

ber hinaus genutzt werden? 

Möchten Sie mehr über »zeitwertge­
rechte Reparatur« wissen? 
Wenn ja, wer sollte aktiv werden? 
• Automobilhersteller 
• Kfz-Innung 
• Zentralverband Deutsches Kfz-Ge­

werbe 
• Handwerkskammern bzw. der ZDH 
• Fachverbände der Verwerter 
• Sonstige, und zwar 

Wie wird der Einsatz von Gebraucht­
teilen beurteilt? 
• Fragen Kunden gezielt nach Ge­

brauchtteilen? 
• Werden Kunden von ihrem Betrieb 

auf die Möglichkeit der Reparatur mit 
Gebrauchtteilen hingewiesen? 

• Wird auf mögliche Nachteile (Le­
bensdauer, Zuverlässigkeit usw.) hin­
gewiesen? 

• Ist der Preisunterschied zu Neuteilen 
• zu hoch? 
• angemessen? 
• zu gering? 

• Gibt es neben den Vorteilen (vor 
allem preisgünstiger, auch ökologisch 
vorteilhaft) auch Nachteile von Ge­
brauchtteilen? 
• Wenn ja, welche? 

• Wie beurteilen Sie die Haftungsrisiken 
beim Einsatz von Gebrauchtteilen? 

• Würde ein Siegel »geprüftes Ge­
brauchtteil« sich vorteilhaft auswir­
ken? 

• Sollte das Angebot von Gebrauchttei­
len ausgeweitet werden? 
• Wenn ja, was sollte einbezogen 

werden? 
• Führt der Einsatz von Tauschteilen 

dazu, dass weniger als sonst möglich 
repariert und mehr ausgewechselt 
wird? 
Wenn ja: 
• Ist das eher ein Nachteil oder 
• ein Vorteil für den Kfz-Betrieb und 

die Beschäftigten? 

Checkliste 2: 
Austauschteile 

Praktisch alle Automobilhersteller bieten 
wiederaufbereitete Austauschteile (nied­
rigere Preise, volle Garantieleistungen 
usw.) an. Der Katalog der verfügbaren 
Komponenten ist im Laufe der Zeit aus­
geweitet worden: 

Wie wird der Einsatz von Austausch­
teilen beurteilt? 
• Fragen Kunden gezielt nach Aus­

tauschteilen? 
• Werden Kunden vom Betrieb auf die 

Verfügbarkeit von Tauschteilen hin­
gewiesen? 

• Wird die »Gleichwertigkeit« mit Neu­
teilen betont oder in Abrede gestellt? 

• Ist der Preisunterschied zu Neuteilen 
• zu hoch? 
• angemessen? 
• zu gering? 

• Gibt es neben den Vorteilen (vor 
allem preisgünstiger, auch ökologisch 
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vorteilhaft) auch Nachteile von Aus­
tauschteilen? 
• Wenn ja, welche? 

• Sollte das Angebot von Tauschteilen 
ausgeweitet werden? 
• Wenn ja, was sollte einbezogen 

werden? 
• Führt der Einsatz von Tauschteilen 

dazu, dass weniger als sonst möglich 
repariert und mehr ausgewechselt 
wird? 
Wenn ja: 
• Ist das eher ein Nachteil oder ein 

Vorteil für die Beschäftigten? 

Checkliste 3 
Recycling und Fahrzeugdemontage 

• Sind die Funktionen von »Altautoan­
nahmestellen« und »Verwerterunter­
nehmen« gemäß der »Altautoverord­
nung« bekannt? 
Wenn ja, woher? 

• Betätigt sich Ihr Unternehmen als A l ­
tautoannahmestelle? 
Wenn ja: 
• Gibt es Erfahrungen mit der Inan­

spruchnahme? 
• Wie viele Fahrzeuge werden ange­

nommen, wie entwickelt sich die 
Zahl seit Aufnahme der Tätigkeit als 
Annahmestelle? 

• Wird mit der Annahmestellen-Funk­
tion geworben? 

• Was passiert mit abgegebenen Alt­
fahrzeugen? 
- Weitergabe an Verwerter gemäß 

Altautoverordnung? 
- An- und Verkauf als Gebraucht­

wagen? 

- Gibt es einen festen oder mehrere 
Verwerter, mit denen kooperiert 
wird? 

- Wie sind die Erfahrungen? 
- Gibt es Probleme? 

Wenn ja, welche? 
- Weitergabe nach Demontage at­

traktiver Teile? 
- Deklarierung als Gebrauchtwagen 

und Weiterverkauf? 
- Ggf. an wen und wohin? 

Wie wird die Situation bei Altautos 
beurteilt? 
• Was funktioniert zufriedenstellend? 
• Was müsste verbessert werden? 

Altautodemontage und Beschäftigung 
Wird die Experten-Einschätzung geteilt, 
dass im Kfz-Handwerk viele Arbeits­
plätze (bis zu 100.000 in den nächsten 
Jahren) gefährdet sind? 
Wenn ja: 
• Bietet die verstärkte Demontage Be­

schäftigungsmöglichkeiten für von 
Personalabbau bedrohte Arbeitnehmer 
aus dem Kfz-Handwerk? 

• Wäre ein Wechsel zu einem Demon­
tage- und Aufbereitungsunternehmen 
überhaupt zumutbar? 
Wenn ja: 
• Für welche Arbeitskräftegruppen? 
• Unter welchen Voraussetzungen 

(Verdienstmöglichkeiten, Arbeits­
bedingungen usw.)? 

Sollten für Kfz-Recycling/zerstörungs-
freie Demontage und ggf. Aufbereitung 
Qualifizierungsmaßnahmen angeboten 
werden? 

Wenn ja, welche? 
• Interne Maßnahmen von Verwerter­

unternehmen und/oder Systeman-
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bietern (wie Preussag) ohne aner­
kanntes Zertifikat 

• Anerkannte Fortbildungsmaßnah-
men mit entsprechendem Abschluss 

• Einführung einer Erstausbildung mit 
Gesellenbrief 

Wie würde sich das Angebot anerkann­
ter Abschlüsse auf die Bereitschaft aus­
wirken, in diesen Bereich zu wechseln? 

Welche Rolle können die Arbeitneh­
mervertretungen auf dem Feld »Kfz-
Recycling/zerstörungsfreie Demontage 
und ggf. Aufbereitung« spielen? 
• An der Erarbeitung von Fortbildungs­

verordnungen oder der Einführung 
eines Ausbildungsberufes mitarbeiten 

• Tarifvertragliche Regelungen für die 
neuen Beschäftigungsfelder entwi­
ckeln 

• Die Initiative zur Schaffung neuer 
Arbeitsplätze auf diesem Gebiet er­
greifen 

• Ggf. den erforderlichen Wechsel auf 
andere Arbeitsplätze unterstützen und 
begleiten 

• Sonstiges, und zwar 

Checkliste 4 
Mehr Reparieren statt Austau­
schen/Wegwerfen ~ ein Thema 
auch für das Kfz-Gewerbe? 

• Wird der Trend zum verstärkten Aus­
tausch ganzer Komponenten positiv 
beurteilt? 
Wenn nicht: 
• Werden Möglichkeiten gesehen, 

wieder mehr zu Reparieren? 
Wenn ja: 
• Sind die erforderlichen Qualifika­

tionen noch vorhanden? 

• Sind die Mitarbeiter in der Werk­
statt daran interessiert? 
(warum/warum nicht?) 

• Was könnte verstärkt repariert wer­
den? 

• Was wären die Voraussetzungen? 
- Geänderte Nachfrage der Kunden 
- Vorstöße der Kfz-Betriebe 
- Initiativen der Beschäftigten 

• Welche Veränderungen der Rahmen­
bedingungen könnten verstärkte Re­
paratur begünstigen? 
• Entlastung der Arbeitskosten 
• Erhöhung der Energiekosten 
• Ökologische Steuerreform 
• Verschärfte Auflagen für Entsor­

gung, Deponieren usw. 
• Steigendes Umweltbewusstsein 
• Sonstiges, und zwar 

3 Das SHK-Handwerk 

3.1 Im Schatten der Baukon­
junktur - aber auch 
Strukturprobleme 

Mit 46.611 Betrieben und 484.409 Be­
schäftigten zählt das SHK-Handwerk 
neben dem Kfz-Gewerbe zu den größten 
Handwerksbranchen. Das SHK-Hand­
werk befindet sich zurzeit in einer 
schwierigen Situation, die sowohl kon­
junkturelle als auch strukturelle Ursa­
chen hat: 

Als ausbauendes Handwerk ist das 
SHK-Gewerbe stark von der Rezession 
in der Bauwirtschaft betroffen. Positive 
Nachfrageeffekte erhofft die Branche 
sich vom Inkrafttreten bzw. der Novel­
lierung von Vorschriften zur Reduktion 
des Energieverbrauchs und der Emissio-

Ax/Mendius/Packebusch/Weber/Weimer (2000): Die alternde Gesellschaft. 
URN: http://nbn-resolving.de/urn:nbn:de:0168-ssoar-99929 



nen, die vor allem im Bereich der Mo­
dernisierung und des Ersatzes von Alt­
heizungsanlagen neue Marktchancen für 
das SHK-Gewerbe eröffnen dürften. 

Zusätzlich zu diesen konjunkturellen 
Einflüssen sieht sich das SHK-Gewerbe 
jedoch gegenwärtig auch tiefgreifenden 
Veränderungen auf seinen Absatz- und 
Beschaffungsmärkten gegenüber: 
• Hier ist zunächst das Aufbrechen des 

traditionellen dreistufigen Vertriebs­
weges - Hersteller-Großhandel-Hand­
werk - zu nennen. Bis vor einiger Zeit 
lieferte die große Mehrzahl der Her­
steller ihre Produkte und Ersatzteile 
ausschließlich an den Fach- bzw. 
Großhandel, bei dem der SHK-Betrieb 
diese Teile einkaufte und - mit einer 
gewissen Handelsspanne - an den 
Endkunden weitergab. Inzwischen 
gehen aber auch renommierte Herstel­
ler verstärkt dazu über, Bau- und 
Heimwerkermärkte direkt zu belie­
fern. Damit drohen dem SHK-Ge­
werbe nicht nur erhebliche Umsatz­
verluste, sondern durch den legalen 
Zugang zu hochwertigen Produkten 
wird auch dem Do-it-yourself und der 
Schwarzarbeit auf traditionellen Tätig­
keitsfeldern des SHK-Handwerks die 
Tür geöffnet. Eine Konsequenz der 
Erosion des dreistufigen Vertriebssys­
tems und des Rückgangs der Einnah­
men aus dem Handelsgeschäft im 
SHK-Unternehmen ist, dass die Not­
wendigkeit entsteht, vermehrt Umsatz 
über know-how-intensive, arbeitsin­
tensive handwerkliche Dienstleistun­
gen wie Beratung und Service zu er­
wirtschaften, wenn ein Ausgleich 
erreicht werden soll. 

• Verschärfter Preisdruck entsteht 
zudem durch das zunehmende Auftre­
ten ausländischer, meist kostengünsti­
gerer Konkurrenten auch im Ausbau­
bereich und auf den regionalen 
Märkten des SHK-Gewerbes. 

• Veränderungen im Nachfrageverhal­
ten zwingen zunehmend zu betriebs­
übergreifenden, oft die Gewerkegren­
zen überschreitenden Kooperationen: 
Private Kunden fordern immer melir 
»Angebote aus einer Hand«, z. B. das 
»Komplettbad«, gewerbliche Kunden 
verlangen bei der Verwaltung ihrer 
Gebäude zunehmend nach umfassen­
den, ganzheitlichen Leistungen wie 
Wärmelieferung und Gebäudemana­
gement, öffentliche Auftraggeber ten­
dieren zur Vergabe von Blockaufträ­
gen an Generalunternehmer mit 
entsprechend großen Losgrößen, die 
von kleineren Unternehmen nicht 
mehr allein zu bearbeiten sind. Der 
SHK-Betrieb rutscht hier immer häu­
figer in die Rolle eines Subunterneh­
mers von Großauftraggebern, der nur 
noch Angebote abgibt, aber keine ei­
gene Beratungs- und Planungsfunk­
tion mehr hat. 

• Neue Konkurrenz erwächst dem SHK-
Gewerbe aus dem Vordringen markt­
mächtiger, neuer Anbieter. Dabei han­
delt es sich teils um handwerksexterne 
(z. B. Energieversorgungsunterneh­
men), teils um aus benachbarten Ge­
werken stammende (z. B. dem Gebäu­
dereinigerhandwerk) Anbieter. Sie 
dringen mittels innovativer, hochinte­
grierter Dienstleistungskonzepte wie 
Wärmelieferung oder Gebäudemana­
gement, die nicht nur die Energiever­
sorgung, sondern auch die Installation 
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und Wartung der Heizungsanlage um­
fassen, in traditionelle Tätigkeitsfelder 
des SHK-Handwerks vor. 

Der Rückgang des lukrativen Neubau-
und Modernisierungsgeschäfts sowie der 
verschärfte Druck auf das Preisniveau 
für Leistungen des SHK-Gewerbes 
schlagen sich auch in der Entwicklung 
von Umsatz und Beschäftigung der 
Branche nieder. Nachdem die beiden 
großen SHK-Branchen Gas-Wasserin-
stallation und Heizungsanlagen-/Lüf-
tungsbau seit den 80er Jahren kontinu­
ierlich steigende Umsatzzahlen zu 
verzeichnen hatten, sanken seit 1993 -
mit einer Ausnahme in 1994 - die Um­
satzzahlen. Von den Beschäftigtenzah­
len her gesehen war das SHK-Gewerbe 
jahrelang eine Wachstumsbranche, erst 
seit 1996 schlägt sich die schwieriger 
werdende Situation der Branche deutlich 
auch in sinkenden Beschäftigtenzahlen 
nieder. 

Die Unternehmen des SHK-Gewerbes 
reagieren auf die neuen Herausforde­
rungen und den sich abzeichnenden 
Strukturwandel einerseits defensiv: 
• Das heißt z. B., dass man versucht, 

trotz höherer Kosten in der Preiskon­
kurrenz mitzuhalten, die Folge kann 
z. B. sein, dass nicht genügend Zeit für 
sorgfältiges Ausführen der Arbeit 
bleibt, am Material gespart werden 
muss, evtl. auch (scheinbar billigere) 
ungelernte Kräfte eingesetzt werden 
usw. Solche »unterkalkulierten« Auf­
träge können zu erheblichen Gewähr­
leistungsrisiken führen, die materiell 
teuer zu stehen kommen, vor allem 
aber den guten Ruf des Betriebs bzw. 
des Gewerks gefährden können. 

• Oder man begnügt sich mit der Rolle 
des Subunternehmers und »nachge­
ordneten Monteurs« - unter Aufgabe 
eigener Vertriebsaktivitäten, Pla­
nungsfunktionen und eigener Endkun­
denkontakte, mit der langfristigen 
Folge einer Dequalifizierung der Mit­
arbeiter und eines betrieblichen Kom­
petenzverlustes. 

• Andererseits versucht man - eher 
offensiv orientiert - , mit neuen Ange­
botskonzepten wie dem »Komplett­
bad« den Kundenwunsch nach »An­
geboten aus einer Hand« aufzugreifen 
und durch neue Vertriebskooperatio­
nen mit dem Fachhandel, z.B. nach 
dem Modell »Badwelt« (hier bieten 
Betriebe des SHK-Handwerks in den 
Ausstellungsräumen des Fachhandels 
ihre ergänzenden Dienstleistungen wie 
z.B. die Installation und Wartung der 
Sanitäranlagen an), die Position des 
Handwerks im dreiwegigen Vertriebs­
system zu sichern. Eher zögerlich 
greift das SHK-Handwerk auch die 
Tendenz zum Do-it-yourself auf mit 
Modellen wie »betreuter Selbstbau«. 

3.2 Ökologische Haustechnik -
ein zukunftsträchtiges 
Betätigungsfeld für das 
SHK-Gewerbe 

Wie kaum einer anderen Handwerks­
branche bieten sich dem SHK-Gewerbe 
Chancen zur Sicherung von Absatz­
märkten und Beschäftigungsmöglich­
keiten im Umweltschutz, speziell in der 
ökologischen Haustechnik. Hier gibt es 
Absatzmöglichkeiten und neue Tätig­
keitsfelder, die nicht nur geeignet sind, 
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die vorhandenen Arbeitsplätze zu si­
chern und zusätzliche Arbeitsplätze zu 
schaffen, sondern durch ihren Effekt für 
Energieeinsparung und Minderung des 
C02-Ausstoßes auch einen Beitrag zu 
Ressourcenschonung und Umweltschutz 
zu leisten. Hier sei nur auf die wichtigs­
ten neuen Tätigkeitsfelder hingewiesen, 
die sich dem SHK-Gewerbe auf dem Feld 
der ökologischen Haustechnik bieten. 

a) Regenwassernutzung und 
Grauwasseraufbereitung 

• Regenwassernutzungsanlagen sind 
weitgehend technisch ausgereift und 
einfach zu installieren. Inzwischen 
bieten bereits Baumärkte fertige 
Bausätze an. Die Verbreitung von Re­
genwassernutzungsanlagen ist sehr 
stark von der Höhe der örtlichen 
Trinkwasserpreise abhängig. Die In­
vestitionskosten liegen - je nach 
Größe der Anlage - bei 4.000 bis 
10.000 DM und amortisieren sich bei 
derzeitigen Kostenstrukturen (Preise 
für Trinkwasser und Abwasserbeseiti­
gung) erfahrungsgemäß schon in we­
nigen Jahren. Hindernisse für die Ver­
breitung dieser Technik sehen die 
Experten denn auch eher darin, dass 
der Informationsstand bei Verbrau­
chern, aber auch beim SHK-Hand­
werk, oft noch sehr unterentwickelt 
ist, aber auch in den teilweise noch 
komplizierten genehmigungsrecht­
lichen Verfahren, die mit ihrer Instal­
lation verbunden sind. Regenwasser­
nutzungsanlagen werden zu den 
Umwelttechnologien mit positiven 
Beschäftigungseffekten und den ge­
genwärtig größten Vermarktungs­
chancen gezählt. 

• Technisch ebenso ausgereift - aller­
dings aufwendiger und eher geeignet 
für Mehrfamilienhäuser und Wohn­
blocks - stellt sich die Grauwasser­
aufbereitung (also die ortsnahe 
Klärung von bei Betrieben und Haus­
halten anfallendem Abwasser z. B. 
über Klärteiche, Außenwandverriese-
lung usw.) dar. 

b) Thermische Solarenergienutzung 
• Mit der Nutzung von Sonnenenergie 

zur Wannwassergewinnung und ggf. 
Heizungsunterstützung steht ebenfalls 
ein technisch ausgereiftes, tausendfach 
bewährtes Verfahren zur Verfügung. 
Die Installationsanforderungen über­
steigen die vorhandenen Kompetenzen 
der SHK-Branche nicht - die erfor­
derlichen zusätzlichen Basiskennt­
nisse lassen sich in wenigen Tagen 
vermitteln.46 Die Kosten einer, für ein 
Einfamilienhaus geeigneten Standard­
anlage mit 6 qm Kollektorfläche be­
laufen sich zur Zeit auf ca. 8.000 DM. 
Nach Einschätzung neuerer Untersu­
chungen liegt die Preisschwelle für 
eine breitere Markteinführung von 
thermischer Solarenergie derzeit bei 
ca. 6.000 DM, ein Preis, der inzwi­
schen mit Hilfe von Zuschüssen aus 
öffentlichen Förderprogrammen und 
mit Hilfe des Einsatzes eines standar­
disierten Paketangebots (Solaranlage 
plus Einbau zum Festpreis) durchaus 
erreicht werden kann. Mit thermischen 
Solaranlagen können inzwischen — je 
nach baulichen Voraussetzungen und 

4 6 Mittlerweile werden auch vielfältige weiterführende 
Kurse angeboten, die dann z. B. auch die Planung und 
Berechnung von Anlagen und die Befassung mit den 
entsprechenden Steuerungssystemen einschließen. 
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Sonneneinstrahlungsbedingungen -
60% und mehr des Warmwasserbe­
darfs eines Einfamilienhauses gedeckt 
werden. Die Kollektorfläche für ther­
mische Solaranlagen ist in Deutsch­
land von 1996 noch 300.000 m 2 auf 
inzwischen 2 Millionen m 2 ange­
wachsen. Das Volumen des Markts für 
diese Technik wird vom Deutschen 
Fachverband für Solarenergie (DFS) 
auf jährlich 10 Millionen geschätzt, 
was eine jährliche Wachstumsrate von 
20-25% bedeutet. 

c) Energiedienstleistungen 
• Energiedienstleistungen stellen eine 

innovative Kombination von »herge­
brachten« Tätigkeitsfeldern des SHK-
Handwerks mit neuen Dienstleistun­
gen dar. Hier kauft der Endkunde nur 
noch die Dienstleistung »Wärme«, die 
gesamte Verantwortung für die Ge­
bäudeheizung, ihre Installation, ggf. 
Modernisierung, Planung, Finanzie­
rung und Wartung übernimmt der En­
ergiedienstleister, das Contractingunternehmen. Die Potentiale dieses 
Modells für Energieeinsparung liegen 
darin, dass dadurch die Schwellen für 
die Modernisierung veralteter Hei­
zungsanlagen und andere energiespa­
rende Investitionen massiv gesenkt 
werden: Für den Kunden werden die 
Investitionskosten in eine neue Hei­
zungsanlage mit den Energiepreisen 
verrechnet und dadurch zeitlich ge­
streckt, für den Betreiber entsteht die 
Wirtschaftlichkeit der Investition, 
wenn es gelingt, die Investitionskosten 
durch möglichst große Energieein­
sparung zu amortisieren. Mit diesem 
neuen Angebotskonzept dringen zu­

nehmend auch (bislang eher die re­
gionalen) Energieversorgungsunter­
nehmen in das Tätigkeitsfeld des 
SHK-Handwerks ein, wenn sie Instal­
lation und Wartung der Anlagen selbst 
durchführen. Angebote wie Energie­
dienstleistung sind sehr komplex. Sie 
umfassen Investitions- und Finanzie­
rungsplanung, die technische Planung, 
Installation und Wartung der Anlage 
sowie das Ablesen und die Abrech­
nung des Wärmeverbrauchs. 

• Der damit verbundene Kapitalbedarf 
und die betriebswirtschaftlich-fachli­
chen Probleme überfordern i . d. R. den 
einzelnen kleineren SHK-Betrieb, so 
dass das SHK-Gewerbe in diesem 
Markt nur eine Chance hat, wenn es 
Kooperationen untereinander bzw. mit 
den Unternehmen der Energieversor­
gung eingeht. Hier gibt es bisher ei­
nige erfolgreiche Modelle, z.B. das 
Düsseldorfer Nahwärme-Modell, eine 
Kooperation zwischen den Stadtwer­
ken und einem von der SHK-Innung 
gegründetem Verein für innovative 
Haustechnik, die für das Handwerk 
akzeptable Konditionen bieten. Der 
Markt für Energiedienstleistungen 
wird derzeit auf ein jährliches Volu­
men von 70 Milliarden D M veran­
schlagt und als Wachstumsmarkt ein­
geschätzt. Für das SHK-Handwerk 
geht es dabei nicht nur um die Siche­
rung von Arbeitsplätzen in seinen an­
gestammten Tätigkeitsfeldern, son­
dern auch darum, an dem anstehenden 
Boom der Erneuerung und Moderni­
sierung veralteter Heizungsanlagen zu 
partizipieren und ggf. durch Kombi­
nation traditioneller Tätigkeiten mit 
neuen Dienstleistungen zusätzliche 
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Arbeitsplätze zu schaffen. Da die 
großen Energieversorger sich derzeit 
in der Aufbauphase in diesem Markt 
noch auf das Großkundengeschäft 
konzentrieren, läge eine Chance des 
SHK-Handwerks darin, hier das Seg­
ment des Privatkundenmarkts zu be­
setzen und für diese Klientel angepas-
ste Modelle der Energiedienstleistung 
zu entwickeln. 
Ein noch umfassenderes neues Tätig­
keitsfeld als die Energiedienstleistung 
ist das Gebäudemanagement, bei dem 
die technischen Dienstleistungen (In­
stallation, Wartung) zusätzlich durch 
infrastrukturelle Dienstleistungen 
(Hausmeister, Reinigung, Telefonan­
lage, Bewachung) ergänzt werden. 
Auch dieser Markt wird z.Zt. haupt­
sächlich von Unternehmen außerhalb 
des SHK-Handwerks - z. B. aus dem 
Gebäudereinigerhandwerk - erschlos­
sen. 

d) Gebäudeautomation 
• Hinter dem Begriff Gebäudeautoma­

tion verbirgt sich die automatische, 
externe Steuerung aller mit den Ge­
bieten Klima, Lüftung, Licht und Sa­
nitär zusammenhängenden Vorgänge 
in Gebäuden. Auch dieses neue Tätig­
keitsfeld bietet durch effektivere Ener­
gienutzung infolge zentraler Wartung 
und Steuerung hohe Energieein­
sparungspotentiale. Der Markt für Ge­
bäudeautomation wird nach Einschät­
zung von Experten wachsen, auch 
wenn er gegenwärtig noch weitgehend 
auf Großkunden - gewerbliche Bau­
ten, öffentliche Bauten, Wohnungs­
baugesellschaften - beschränkt ist. 

Die Installation von Gebäudeautoma­
tionsanlagen erfordert einen hohen 
Planungs- und Projektierungsaufwand. 
Notwendig sind auch vertiefte Kennt­
nisse in der Elektrotechnik, insbeson­
dere der Mikroprozessortechnik. Die 
Zugangsbarrieren für SHK-Betriebe 
liegen hier im Prinzip weniger in 
einer erforderlichen Mindestbetriebs­
größe oder hohen Kapitalinvestitionen 
als vielmehr in der Verfügbarkeit ent­
sprechend qualifizierter Mitarbeiter. 
Derzeit gibt es noch wenige SHK-Be­
triebe, die ihren Kunden entspre­
chende Angebote machen können und 
wenn, dann sind es eher die größeren 
Betriebe. Die Folge ist, dass auch auf 
diesem Tätigkeitsfeld der Anteil der 
Herstellerinstallation - der Hand­
werksbetrieb nimmt zwar den Kun­
denauftrag entgegen, reicht die Unter­
lagen aber an den Hersteller weiter, 
der dann die Anlage plant, projektiert 
und oft auch selbst installiert - noch 
hoch ist. Auch das Tätigkeitsfeld Ge­
bäudeautomation wird sehr stark von 
SHK-extemen Anbietern erschlossen: 
Neben Unternehmen aus dem Gebäu­
dereinigerhandwerk sind hier auch 
von Industrieunternehmen ausgeglie­
derte Gebäudemanagementgesell­
schaften, die über größere eigene Lie­
genschaften verfügen, aktiv. 

Trotz aller strukturellen Umbrüche in 
der Branche - dem Auftauchen neuer 
Konkurrenten, der Aufweichung tradi­
tioneller Vertriebswege - rechnet man 
sich seitens des Fachverbands des SHK-
Gewerbes gute Chancen als Umwelt­
handwerk aus und blickt insgesamt eher 
optimistisch in die Zukunft. Durch 
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verschiedene Angebote - von der Erar­
beitung einschlägiger Qualifizierungs­
maßnahmen, der Einrichtung von Ar­
beitskreisen bis zu der Erstellung von 
Informationsmaterial - versucht der 
Verband, seine Mitgliedsunternehmen 
bei der Erschließung dieser neuen Tätig­
keitsfelder zu unterstützen. Auch viele 
SHK-Betriebe scheinen die Chancen der 
Zeit erkannt zu haben: erwarten doch 
nach einer repräsentativen Umfrage des 
Zentralverbands des SHK-Gewerbes aus 
dem Jahre 1997 etwa die Hälfte der 
SHK-Unternehmen (48 %) vom Verkauf 
von Solaranlagen ein wichtiges künfti­
ges Auftragspotential, von der Regen­
wassernutzung immerhin noch 30 %. 4 7 

Dennoch scheint es derzeit keinesfalls 
gesichert, dass das SHK-Gewerbe und 
seine Betriebe in der Lage sein werden, 
die sich mit den steigenden Anforderun­
gen an Ressourcenschonung ergebenden 
neuen Tätigkeitsfelder auch tatsächlich 
zu besetzen. Gegenwärtig jedenfalls 
bleibt der Verbreitungsgrad der entspre­
chenden Innovationen noch weit unter 
ihrem prognostizierten Marktpotentialen 
zurück. 

4 7 Auf der anderen Serie ist das Interesse, sich aktiv auf 
diesem Feld zu betätigen, offenbar noch mehr als gering: 
So haben sich bei einer vom Solararbeitskreis der In­
nung in München (über 800 Mitgliedsbetriebe) durchge­
führten Fragebogenaktion weniger als ein Dutzend für 
die Mitarbeit interessiert. 

3.3 Warum werden neue öko­
logische Geschäftsfelder 
kaum genutzt? - Das Beispiel 
Warmwassergewinnung 

Wir wollen am Beispiel der thermischen 
Solarnutzung einigen Gründen, die einer 
raschen Erschließung neuer Absatz- und 
Marktchancen für das SHK-Handwerk 
entgegenstehen, etwas näher nachge­
hen. Die Innovation »thermische Solar­
energie« haben wir deshalb ausgewählt, 
• weil es sich hier um eine ausgereifte 

und erprobte Technologie handelt; 
• weil für die thermische Solarenergie 

ein erhebliches unausgeschöpftes 
Marktpotential besteht, mit dessen Er­
schließung zudem - im Gegensatz zu 
einigen der anderen o. g. neuen Tätig­
keitsfeldern - eindeutig erhebliche 
positive Beschäftigungseffekte ver­
bunden sind; 

• weil es sich bei der Solarthermie für 
die SHK-Betrieb eindeutig um ein Zu­
satzgeschäft handelt, da solche Anla­
gen bei Neuinstallationen zusätzlich 
zu konventionellen Heizungsanlagen 
eingebaut werden; 

• weil es sich hier im Vergleich zu ei­
nigen anderen der oben aufgeführten 
neuen Tätigkeitsfelder, z. B. der Ener­
giedienstleistung, um eine insgesamt 
weniger komplexe, gut in das normale 
»Alltagsgeschäft« des SHK-Betriebs 
integrierbare Innovation handelt, die 
insofern auch von kleineren SHK-Be-
trieben zu bewältigen ist; 

• weil hier - im Unterschied etwa zur 
Photovoltaik - die Rentabilitäts­
schwelle auch ohne Dauersubventio-
nierung verhältnismäßig rasch erreicht 
werden kann. 
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Dabei werden wir von Fall zu Fall auch 
zeigen, dass die hier beispielhaft für die 
Erschließung des Marktes für Solarther-
mie festgestellten betrieblichen Innova­
tionsbarrieren z.T. durchaus auch bei der 
Erschließung der anderen o.g. neuen 
Tätigkeitsfelder wirksam sind. 

a) Trotz fehlender Markterschlie­
ßung: aktives Marketing noch ein 
Fremdwort! 

Tatsächlich befasst sich zurzeit nur ein 
Bruchteil der SHK-Betriebe intensiv mit 
Warmwassergewinnung über Sonnen­
energie. Als eine der wesentlichsten In­
novationsbarrieren erweist sich die nach 
wie vor unzureichende Markterschlie­
ßung. Gegenwärtig ist der Markt noch 
nicht so weit entwickelt, dass ein Ein­
stieg den SHK-Betrieben lohnend er­
scheint. Nach Schätzungen von Experten 
reichen insbesondere in großstädtischen 
Räumen die derzeit vorhandenen Kapa­
zitäten eingeführter Solarbetriebe voll­
kommen aus, um die heutige Nachfrage 
zu bedienen. Der SHK-Betrieb müsste 
hier also in ein Geschäftsfeld einsteigen, 
in dem ohne eigene Aktivitäten heute 
noch kein großer Umsatz zu erzielen ist 
- er müsste also im Wortsinne unter­
nehmerisch tätig werden. Dies wider­
spricht aber offenbar dem traditionell re­
aktiven, nicht langfristig ausgerichteten 
Marktverhalten vieler Betriebsinhaber: 
Man argumentiert, dass der Kunde schon 
kommen wird, wenn er etwas wirklich 
will, wartet, bis die Nachfrage da ist. Die 
aktive Erschließung von neuen Ge­
schäftsfeldern bleibt dagegen für die 
meisten Betriebe ein Fremdwort. 

b) Das Rentabilitätsproblem - wirk­
lich eine unüberwindliche Hürde? 

Als Marketingbarriere für die Warm­
wassergewinnung mit Sonnenenergie ins 
Feld geführt wird immer wieder die an­
geblich nicht vorhandene Rentabilität. 
Nach Einschätzung von Verfechtern der 
Solartechnologie rentiert sich eine ther­
mische Solaranlage bei den derzeitigen 
Energiepreisen rein betriebswirtschaft­
lich gesehen nach einem Amortisations­
zeitraum von 6 bis 10 Jahren. Erstaun­
lich und schwer nachvollziehbar ist es 
allerdings, dass bei diesen »Rentabi­
litätsrechnungen« immer noch davon 
ausgegangen wird, dass die Energie­
preise auf dem heutigen Niveau bleiben, 
gehört es doch zu den grundsätzlich von 
niemandem in Frage gestellten Erwar­
tungen, dass die Kosten für fossile Ener­
gie steigen werden — strittig ist vor 
allem, in welchem Umfang und mit wel­
cher Geschwindigkeit. Angesichts einer 
Lebensdauer von solaren Warmwasser­
anlagen von 20 und mehr Jahren wäre es 
also hoch plausibel, in die Vergleichs­
rechnung steigende Preise für konven­
tionelle Heizmaterialien einzubeziehen. 
Schon bei der Annahme sehr moderater 
Preisanhebungen würde das zu einer 
völlig anderen Rentabilitätsrechnung 
führen. 

Außerdem könnte es die Nachfrage 
stark fordern, wenn es gelingen würde, 
die Vertriebsstrategie für solare Warm­
wassergewinnung von der Preisdiskus­
sion weg zur Umweltdiskussion zu len­
ken, d. h. zu versuchen, den Besitz einer 
entsprechenden Anlage zum positiv be­
setzen »Statussymbol« zu machen. In 
der Praxis raten SHK-Betriebe ihren 
Kunden aber sehr häufig von der Instal-
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lation einer Solaranlage sogar ab, nicht 
nur wegen der verbreiteten Skepsis ge­
genüber jedwelcher Neuerung, sondern 
auch, weil sie für eine Kundenberatung, 
die das Umweltargument herausstellt, 
erst gewonnen werden müssten und der­
zeit dafür oft auch nicht hinreichend 
qualifiziert sind. 

c) Umfassende Beratung - eine Zu­
kunftschance nicht nur auf dem 
Feld Solarthermie 

Nicht nur die mangelnde Beratungs­
kompetenz - speziell mit ungewohnten 
Umweltargumenten - , auch die man­
gelnde Beratungsbereitschaft vieler 
SHK-Betriebe stellt eine Barriere für 
Solarenergienutzung dar. So wird immer 
wieder darauf verwiesen, dass der Bera­
tungsaufwand für Solarthermie sehr 
hoch ist - dies sicher auch eine Spät­
folge der seit langem wirksamen Preis­
politik der Hersteller von Geräten und 
Anlagen, die - und zwar mit erhebli­
chem Erfolg - darauf ausgerichtet war, 
den Handwerkern einzureden, dass ihre 
Verdienstmöglichkeiten hauptsächlich 
im Verkauf von Produkten und nicht in 
ihrem originären »handwerksspezifi­
schen« Feld der Einheitlichkeit von In­
stallation, Wartung und Beratung liegen. 
Die Betriebe sehen sich vor dem Pro­
blem, dass sie glauben, Beratungsleis­
tungen, die sehr zeit- und personal­
intensiv sind, nicht kostendeckend in 
Rechnung stellen zu können. Beratung 
scheint nach wie vor - trotz aller Ap­
pelle und Profilierungsversuche als 
Fachhandwerk für Energieberatung von 
branchenoffizieller Seite - nicht zum 
Selbstbild des normalen SHK-Betriebs 
zu zählen, man ist daher auch weit 

davon entfernt, Beratungsleistungen of­
fensiv gegenüber dem Kunden als Kom­
petenz des Handwerks zu präsentieren 
und auch entsprechend in Rechnung zu 
stellen. Dies ist um so fataler, als sich 
Experten darin einig sind, dass im SHK-
Handwerk künftig die Anforderungen an 
die kommunikativen Fähigkeiten der 
Beschäftigten, die Beratungskompetenz, 
die neben Umwelt- auch Finanzierungs­
aspekte einschließt, die Fähigkeit, mit 
Kunden umzugehen und dem Kunden 
die Technik komplexer Anlagen zu er­
klären, wachsen werden.48 

d) Besetzung zusätzlicher Geschäfts­
felder - auch eine Frage geeigneten 
Personals 

Die Erschließung neuer Tätigkeitsfelder 
scheitert aber auch oft an den begrenz­
ten personellen Ressourcen der Hand­
werksbetriebe. Innovationen gehen hier 
nach der das Selbstverständnis vieler 
Handwerksunternehmer prägenden tra­
ditionellen Arbeitsteilung zwischen 
Meister und Gesellen vom Inhaber aus: 
Er muss sich als erster in die neuen 
Technologien einarbeiten, die Kunden­
beratung und den Planungsaufwand 
übernehmen. Angesichts der oft chroni­
schen Überlastung vieler Inhaber/Unter­
nehmer kleiner Handwerksbetriebe und 
ihrer oft wenig entwickelten Fähigkeit 
zur Delegation von Führungs- und Pla­
nungsaufgaben stoßen hier Innovationen 
an die Grenzen des handwerklichen Be­
triebsmodells. 

4 6 Auch diese Entwicklungen sind offensichtlich sämtlich 
nicht zuletzt Ergebnis der diskutierten übermäßigen Be­
lastung des Faktors Arbeit, Entlastungen würden es 
daher in jedem Fall auch erleichtem, hier zu Verbesse­
rungen zu gelangen. 
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Allerdings handelt es sich bei der ther­
mischen Solartechnik um ein relativ gut 
abgrenzbares, zusätzliches Produkt, das 
eigentlich ohne größere Umstellungen in 
einen normalen SHK-Betrieb integrier­
bar erscheint. Anders stellt sich die 
Ausgangssituation dort dar, wo es sich 
um komplexe neue Marktfelder wie En­
ergiedienstleistungen, Gebäudemanage­
ment, Gebäudeleittechnik handelt, die 
neben genuin handwerklichen Arbeiten 
auch Beratungs-, Informations-, Pla-
nungs- und Finanzierungsdienstleistun­
gen umfassen. Die Integration derartiger 
umfassender Dienstleistungskonzepte 
setzt also sehr tiefgreifende Verände­
rungen der traditionellen handwerkli­
chen Arbeitsabläufe und betrieblichen 
Organisationsstrukturen - mehr Delega­
tion, evtl. die Einstellung von Arbeits­
kräften mit Fach- oder Hochschulaus­
bildung, eine Differenzierung der 
Laufbahnstrukturen im Betrieb - voraus 
und dürfte vor diesem Hintergrund eher 
ein Marktsegment für größere SHK-Be­
triebe darstellen. 

Charakteristisch für viele der innova­
tiven Tätigkeitsfelder in der ökologi­
schen Haustechnik ist ihr gewerkeüber­
greifender Charakter. Das gilt für die 
thermische Solarenergie nur in begrenz­
tem Umfang: Die Installation von ther­
mischen Solaranlagen kann weitgehend 
vom SHK-Gewerbe übernommen wer­
den. Zwischenbetriebliche Kooperation 
kamt dem einzelnen SHK-Betrieb - ge­
rade angesichts der derzeitig unzurei­
chenden Markterschließung - jedoch 
den Einstieg in die Solartechnologie er­
leichtem, wie erfolgreiche existierende 
Modelle zeigen: Die Bündelung von So­
larressourcen und -know-how über Ko­

operation oder Franchisekonzepte (gem. 
Werbung, Schulung, gemeinsame Mon­
tagewagen) mindert nicht nur das ein­
zelbetriebliche Risiko bei der Erschlie­
ßung dieses Marktes, es schafft auch 
Kapazitäten, sich an umfangreicheren 
Solarprojekten zu beteiligen und schafft 
auch die Voraussetzungen für den Ein­
stieg in den - ebenfalls kommenden -
Markt der Photovoltaik. 

Zumindest anfänglich war die deutlich 
abwartende Haltung seitens des SHK-
Handwerks gegenüber der Solarthermie 
auch durch Unsicherheiten bezüglich 
des Herstellermarktes für Solaranlagen 
begründet: Der Herstellermarkt war 
stark im Fluss, es gab viele kleine Pio­
nierbetriebe, eine hohe Betriebsfluktua­
tion, viele »Garagenbetriebe« und No-
Name-Produkte. Dem entsprachen auf 
Seiten des installierenden Handwerks 
hohe Gewährleistungsrisiken, Probleme 
bei der Ersatzteilversorgung, der Mög­
lichkeit von Information, Produktschu­
lung und Beratung durch die Hersteller. 
Inzwischen hat sich der Herstellermarkt 
für thermische Solaranlagen weitgehend 
konsolidiert: Angesichts schleppender 
Markterschließung konnten viele Pio­
nierbetriebe allein nicht überleben, es 
kam zu Aufkäufen und zu Konzentra­
tionsprozessen. Mittlerweile gibt es ei­
nige eingeführte, meist mittelständische, 
bundesweit präsente Hersteller von So­
laranlagen, die alle eigene Schulungen 
für Handwerksbetriebe anbieten. Hinzu­
kommt, dass inzwischen auch fast alle 
»eingeführten«, renommierten großen 
Hersteller konventioneller Heizungsan­
lagen Solarpakete im Angebot haben. 

Insgesamt zeigt sich, dass trotz ausge­
reifter Verfahren, vergleichsweise gerin-
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gern betrieblichen Umstellungsaufwand 
und zahlreichen »eingeführten« Herstel­
lern gegenwärtig der Markt für thermi­
sche Solarenergie noch so wenig er­
schlossen erscheint, dass viele Betriebe 
es nicht für sinnvoll halten, sich intensiv 
darum zu bemühen. Man hat - um die 
oben zitierten Ergebnisse der Befragung 
des Zentralverbands des SHK-Gewerbes 
aufzunehmen - zwar die Möglichkeiten 
dieses Markts für das SHK-Handwerk 
erkannt, realisiert aber nicht, dass es eben 
nur Potentiale sind, die noch aktiv er­
schlossen werden müssen. 

Daher sind offensive Marktöffnungs-
strategien gefragt. Hier müssten einmal 
die SHK-Betriebe selbst auf ihren tradi­
tionellen lokalen Absatzmärkten anset­
zen, dort Phantasie entwickeln und nach 
Kooperationspartnern suchen: So könnte 
man z. B. gezielt »zufriedene Betreiber« 
von Solaranlagen als örtliche Multipli­
katoren einsetzen, könnte Wohnungs­
baugesellschaften und Mehrfamilien­
hausbesitzer gezielter ansprechen, 
könnte Paketangebote entwickeln, die 
bei jedem Neubau zum Standardangebot 
gehören etc. Erfolgreiche Beispiele zei­
gen, dass regional/lokal ansetzende Ak­
tionen von Kommunen, SHK-Innungen 
und Umweltverbänden, die Fördermittel 
mit offensiven Markterschließungskam­
pagnen kombinieren und in die das ört­
liche Handwerk in die Konzipierung und 
Umsetzung eingebunden ist, ebenfalls 
ein erfolgversprechender Weg sein kön­
nen. Solche regionalen Initiativen müs­
sten durch überregionale, professionelle 
Markterschließungsstrategien flankiert 
werden. Solche Kampagnen sind sicher 
nicht vom Handwerk allein finanzierbar. 
Das Handwerk müsste hier aktiv nach 

neuen Bündnispartnern suchen. Dies 
könnten z. B. die Hersteller von Solar­
anlagen und auch die großen Hersteller 
konventioneller Heizanlagen sein, die 
inzwischen alle Solarpakete in ihr An­
gebot aufgenommen haben und die an 
der Verbreitung dieser Technologie ein 
Interesse haben müssten, als sie ihnen 
ebenfalls einen Zusatzumsatz verspricht. 
Sollte das Handwerk weiterhin keine 
größeren Anstrengungen unternehmen, 
das im Markt für Solarthermie vorhan­
dene Absatzpotential auch auszuschöp­
fen, so ist zu befürchten, dass das SHK-
Handwerk auch diesen Markt an Do-it-
yourself und handwerksexterne Akteure 
verliert. Denn wenn die Hersteller kein 
leistungsfähiges Vertriebs- und War­
tungssystem vorfinden, werden mittel­
fristig die meisten dazu übergehen, den 
Vertrieb und die Installation von Solar­
anlagen selbst in die Hand zu nehmen. 
Wenn die Hersteller aber erst einmal den 
direkten Zugang zum Kunden haben, ist 
zu erwarten, dass sie auch andere Leis­
tungen anbieten, die bislang vom SHK-
Handwerk durchgeführt werden. 

3.4 Neue Tätigkeitsfelder -
auch neue Anforderungen 
an die Mitarbeiter 

Eine wichtige Frage, die sich jeder Be­
trieb, der in ein innovatives Geschäfts­
feld einsteigen will, stellen muss, ist die, 
ob er auch über das dafür erforderliche 
qualifizierte Mitarbeiterpotential ver­
fügt. Alle Experten sind sich einig, dass 
mit der Durchsetzung der ökologischen 
Haustechnik auf die Beschäftigten der 
SHK-Branche erhebliche neue, höhere 
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Qualifikationsanforderungen zukom­
men. Betroffen sind zum einen die tech­
nischen Kenntnisse: Die moderne Hau­
stechnik ist durch die zunehmende 
Verwendung elektrotechnischer Module, 
elektronischer Steuerungs- und Rege­
lungstechnik geprägt und verlangt vom 
SHK-Fachmann eine andere Denkweise, 
eine eher »systemtechnische« Betrach­
tungsweise aller mit Klima, Sanitär und 
Heizung zusammenhängenden Vor­
gänge im Gebäude und ihrer Wechsel­
wirkungen unter dem Blickwinkel der 
Energieeffizienz. Die Bezüge zu Nach-
bargewerken - dem Elektrohandwerk, 
aber auch den Baugewerken - werden 
enger. Außerdem steigen die Anforde­
rungen an soziale und kommunikative 
Fähigkeiten, z. B. an die Beratungskom­
petenz, und auch an betriebswirtschaft­
liche Kompetenzen: Planung, Koordi­
nierung und Organisation komplexerer 
Installationsprojekte und Kooperationen 
mit anderen Gewerken. 

Die Qualifikationsanforderungen im 
Bereich der thermischen Solarenergie 
haben sich jedoch inzwischen durch die 
Weiterentwicklung der Steuerungen, 
nicht zuletzt durch das Angebot von 
Komplettanlagen seitens der Hersteller, 
so weit vereinfacht, dass sie von jedem 
SHK-Betrieb beherrscht werden können. 
Zum Thema »thermische Solarenergie« 
kann man inzwischen auch wohl von 
einem flächendeckendem Angebot ge­
eigneter Qualifizierungsmöglichkeiten 
ausgehen.49 Nachdem die Diskussion 
um die geeignete Qualifizierung für So­
lartechnologie lange Zeit dämm kreiste, 
ob es sinnvoller sei, diese in die beste­
henden Ausbildungsgänge zu integrieren 
bzw. in Form einer Weiterbildung 

durchzuführen oder ob ein eigenes Be­
rufsbild »Solateur« geschaffen werden 
sollte, scheint sich inzwischen die Mei­
nung durchzusetzen, den Qualifizie­
rungsbedarf im Rahmen einer auf dem 
Gesellenabschluss aufbauenden Weiter­
bildungsmaßnahme abzudecken, die al­
lerdings bundeseinheitlich zu regeln 
wäre. So ist jüngst der Zentralverband 
des SHK-Gewerbes mit der Konzipie­
rung eines Rahmenlehrgangs zu einer 
bundeseinheitlichen Weiterbildungs­
maßnahme »Fachkraft Solarthermie« in­
itiativ geworden. Allerdings entstünde 
damit wieder ein branchenspezifisches 
Zertifikat. Wünschenswert wäre eine 
bundeseinheitliche Regelung dieser 
Weiterbildung, da auf diese Weise nicht 
nur »verlässliche«, einheitliche Kompe­
tenzen beim installierenden Handwerk 
geschaffen werden, auf die Vertriebs­
strategien der Hersteller für Solarthermie 
aufbauen können, sondern auch die Kun­
denakzeptanz der Solartechnologie 
davon abhängen wird, inwieweit der In­
teressent für eine Solaranlage ein Qua­
lität verbürgendes installierendes Hand­
werk vorfindet, das entsprechende 
Qualifikationen mittels eines einheitli­
chen Zertifikats auch nachweisen kann. 

4 9 Neben den Herstellern von Solaranlagen selbst bie­
ten auch die großen Heizungsanlagenhersteller, die So­
larpakete im Angebot haben, auf örtlicher Ebene Schu­
lungsmöglichkeiten für das Handwerk an. Darüber 
hinaus gibt es eine Vielzahl von Trägern, die ebenfalls 
Solarkurse anbieten: die Umweltzentren des Handwerks, 
einige Berufsbildungszentren des Handwerks, verschie­
dene Forschungseinrichtungen für Solartechnologie, 
Organisationen und Vereine zur Förderung der Solar­
technologie, verschiedene Innungen. Ebenso breit wie 
das Spektrum der Anbieter ist die Palette der erwerb­
baren Abschlüsse: vom »Solarberater« über den »So­
larmonteur« bis hin zum »Solarteur«. Kenner der So­
larszene sprechen inzwischen in bezug auf den Markt für 
Solarqualifizierung von einem gewissen »Wildwuchs«. 
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Generell muss das SHK-Handwerk sich 
fragen, ob es von Seiten seines Arbeits­
kräftepotentials auch gerüstet ist, die sich 
anbietenden, anspruchsvollen neuen Be­
tätigungsfelder auch zu besetzen bzw. ob 
es in der Lage ist, das dafür erforderliche 
Potential an qualifizierten, aufgeschlosse­
nen und motivierten Ausbildungsplatzbe­
werbern auf dem Arbeitsmarkt zu rekru­
tieren. Das SHK-Gewerbe zählt zwar zu 
den lehrlingsstärksten Handwerkszweigen, 
hatte aber in der Vergangenheit - selbst zu 
Zeiten, als gesamtwirtschaftlich die Zahl 
der Ausbildungsplatzbewerber die Zahl der 
angebotenen Ausbildungsplätze bereits 
weit überstieg - erhebliche Probleme, 
seine offenen Ausbildungsplätze auch zu 
besetzen. 

Eine Ursache für die lange Zeit hin­
durch gegenläufige Entwicklung auf 
dem Ausbildungsmarkt für SHK-Berufe 
ist, dass die Berufe des SHK-Gewerbes 
unter den Ausbildungskandidaten ein 
eher schlechtes Image haben. Die mo­
dernen, zukunftsfähigen Tätigkeitsfelder 
und die Potentiale des SHK-Handwerks 
als Umwelthandwerk schlagen sich in 
diesem Image noch nicht nieder. Eine 
Ausbildungspolitik, die lange Zeit 
»jeden nahm«, die jahrelange Politik der 
Überausbildung mit entsprechend gerin­
gen Übernahmechancen und die ver­
gleichsweise geringe Ausbildungsver­
gütung haben dieses schlechte Image 
noch zementiert. Die qualitative Ar­
beitskräfteversorgung der Branche wird 
von vielen der von uns befragten Exper­
ten denn auch als Problem angesehen. 

Die zukunftsrächtigen, ökologischen 
Tätigkeitsfelder des SHK-Handwerks 
haben bisher nicht nur in der betrieblichen 
Realität der meisten Betriebe, auch in der 

Ausbildungspraxis der SHK-Berufe, in 
den verschiedenen Rahmenlehrplänen der 
schulischen und beruflichen Erstausbil­
dung und der Meisterausbildung noch 
kaum Eingang gefunden. Will sich das 
SHK-Handwerk jedoch als modernes, für 
Jugendliche attraktives Umwelthandwerk 
mit Kompetenz in Energieberatung und 
Energieeinsparung profilieren, wie es das 
erklärte Ziel der jüngeren Nachwuchs­
kampagnen des Fachverbands ist, besteht 
dringender Bedarf, dass diese Inhalte 
auch verbindlich Eingang in die Grund­
ausbildung auf schulischer und betriebli­
cher Ebene finden. Dabei geht es aller­
dings um mehr als um das additive 
»Hereinnehmen« von Umweltschutzthe­
men in die bestehenden Ausbildungsver­
ordnungen, nämlich um die Integration 
und Durchdringung aller Stoffbereiche 
der Ausbildung mit dem Umweltziel der 
Ressourceneinsparung und -Schonung. 
Solange die Ausbildungsordnungen im 
SHK-Handwerk diesem Leitbild hinter­
herhinken, solange zwischen der betrieb­
lichen Realität und dem propagierten 
Image als »Umwelthandwerk« noch 
große Lücken klaffen, werden auch die 
Umweltimagekampagnen zur Nach­
wuchswerbung appellativ bleiben. Die 
durch die Zusammenlegung der Gewerke 
»Gas- und Wasserinstallateur« und »Hei-
zungs- und Lüftungsbauer« notwendig 
gewordene Neuordnung der Erst- und 
Meisterausbildung bietet die große 
Chance, die Ausbildungsordnungen kon­
sequent an die neuen technischen und so­
zialen Qualifikationsanforderungen, die 
sich aus der Entwicklung der ökologi­
schen Haustechnik und dem angestrebten 
Ziel, sich zum »Umwelthandwerk« zu 
entwickeln, ergeben, anzupassen. 
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Kapitel IV: 
Eine Chance für die Arbeit 

1 Entlastung des Faktors 
Arbeit - entscheidend für 
die Zukunft des Handwerks 

Wie bereits der Begriff »Handwerk« 
zeigt, war es schon immer geradezu das 
prägende Charakteristikum handwerkli­
cher Produktion und Dienstleistung, dass 
der Einsatz von menschlicher Arbeits­
kraft eine herausragende Rolle spielte. 

Derzeit hat diese in ökologischer Hin­
sicht positiv zu bewertende Ausrichtung 
des Handwerks aber auch wesentliche 
Wettbewerbsnachteile gegenüber einer 
industriellen Produktionsweise zur Fol­
ge, die vorrangig auf schnellstmöglicher 
Rationalisierung (vor allem verstanden 
als Ersetzen menschlicher Arbeitskraft), 
auf hoher Kapitalintensität und auf 
schneller Vernutzung von weit unterbe­
werteter Energie und Rohstoffen und auf 
dem verschwenderischen Verbrauch 
sog. freier Güter (wie Wasser, Luft) ba­
siert. 

Solange das so ist, wird die arbeitsin­
tensive Produktionsform des Handwerks 
massiv benachteiligt: In die Bezahlung 
der Arbeitskraft gehen die gesamten 
Kosten für die Wiederherstellung des 
Ausgangszustandes ein, also für Ernäh­
rung, Erziehung, Wiedergewinnung der 
Leistungsfähigkeit, Qualifizierung usw., 
d. h. für die Entstehung einer neuen Ge­
neration. Dagegen spiegeln die beim 
Ersatz von Arbeit durch Kapital zu zah­
lenden Preise (für Energie- und Roh-
stoffverbrauch sowie für die daraus ent­

stehenden Folgen) bei weitem nicht die 
wahren Kosten wider. 

Das in der Folge zu verzeichnende 
Ausmaß der Verdrängung von Arbeits­
kraft ist folglich nicht nur Ergebnis un­
zulänglicher Leistungsfähigkeit des 
Menschen oder naturgesetzlicher Ab­
läufe, sondern vor allem Resultat von 
änderbaren Entscheidungen. Daher über­
rascht es nicht, dass sich von einer deut­
lichen Senkung der Arbeitskosten im 
Handwerk ebenfalls über 95 % der Ex­
perten zusätzliche Absatzchancen er­
warten. 

Verschärft wird das Problem zusätz­
lich durch die ungleiche Behandlung der 
Produktionsfaktoren Arbeit und Kapital 
bzw. Ressourcenverbrauch durch das 
gesellschaftliche Umverteilungssystem, 
insbesondere durch die hohen und in den 
letzten Jahren kontinuierlich steigenden 
gesamtwirtschaftlichen Belastungen, die 
auf dem Faktor Arbeit liegen. Zwischen 
1980 und 1997 sind die Beiträge zur So­
zialversicherung von 32 % auf mehr als 
42% gestiegen, was sich für das Hand­
werk mit seinen hohen Arbeitskosten­
anteilen als massive Benachteiligung 
seiner Angebotsposition auf dem Ab­
satzmarkt ausgewirkt hat. Die deshalb 
steigende Differenz zwischen Brutto-
und Nettolohn hat überdies dazu geführt, 
dass eine handwerkliche Fachkraft, die 
auf Dienstleistungen aus einem anderen 
Gewerk zurückgreifen will, mittlerweile 
sechs bis sieben Nettostundenverdienste 
benötigt, um eine Handwerkerstunde 
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Entlastung des Faktors Arbeit - entscheidend für die Zukunft des Handwerks 

bezahlen zu können. Viele Handwerks­
zweige haben die unteren Einkommens­
gruppen daher inzwischen als Kunden 
ganz verloren. Ein Trend, der sich durch 
die von vielen Wirtschaftsexperten er­
wartete zunehmende Polarisierung der 
Einkommen eher noch verstärken wird: 
so erwarten auch 82% der im »Hand­
werksdelphi« befragten Experten, dass 
durch eine solche Entwicklung die 
Nachfrage nach handwerklichen Pro­
dukten und Dienstleistungen noch wei­
ter geschmälert wird, weil handwerkli­
che Leistungen für immer mehr Kunden 
zu teuer werden - ein Verlust, der, wenn 
dieser Entwicklung nicht gegengesteuert 
wird, auch nicht durch neue Absatz­
chancen im demographisch bedingt 
wachsenden Marktsegment der älteren 
Kunden wettzumachen ist. 

Daraus ergibt sich auch, dass es bei 
einer Entlastung der Arbeitskosten kei­
nesfalls um eine Senkung der Net­
tolöhne gehen kann. Löhne sind nicht 
nur Kostenfaktor, sie sind auch eine Res­
source der Innovationsbereitschaft und 
Motivation der Mitarbeiter und sie ent­
scheiden über die Kaufkraft und damit 
über die binnenwirtschaftliche Konsum­
nachfrage, auf die gerade das Handwerk 
- weit mehr als manche exportorientierte 
Industrien — angewiesen ist. Ein Abbau 
der mittlerweile enormen Kluft zwi­
schen den Bruttolohnkosten der Unter­
nehmen und den Nettoverdiensten der 
Beschäftigten käme daher dem Hand­
werk besonders zugute. 

Das Ergebnis dieser fatalen Entwick­
lung bei den Arbeitskosten ist bekannt: 
• eine Zunahme der Schwarzarbeit: Lag 

ihr Anteil in Deutschland 1975 noch 
bei 6% des Bruttoinlandsprodukts, so 

liegt er 1997 nach einer Untersuchung 
des Instituts für Volkswirtschaftslehre 
der Universität Linz 5 0 bei 15%, das 
entspricht einem Umfang von 548 
Mrd. DM; 45% der in Schwarzarbeit 
erbrachten Leistungen entfallen auf 
die Bereiche Bauen, Renovieren, In­
standsetzen und damit auf typische 
Marktsegmente des Handwerks; 

• eine Zunahme von Do-it-yourself auch 
auf Tätigkeitsfeldern, die bisher in die 
Kompetenz fachlich dafür qualifizier­
ter Handwerksbetriebe fielen; 

• ein Trend zu steigender Kapitalinten­
sität auch im Handwerk: Auch das 
Handwerk hat auf die Verteuerung des 
Faktors Arbeit mit zunehmendem Ein­
satz von Technik, Vereinfachung der 
Fertigungsverfahren, Durchrationali­
sierung und Intensivierung der Arbeit 
reagiert und sich zumindest teilweise 
bereits das den handwerklichen Grund­
prinzipien eigentlich diametral entge­
gengesetzte Konzept »Austausch statt 
Reparatur« zu eigen gemacht. 

Dennoch: Der Prozess der Zurückdrän­
gung qualifizierter Arbeit hat sich im 
Handwerk eher durch die Aufgabe bzw. 
den Verlust arbeitsintensiver Tätigkeits­
felder an die Industrie, an Schwarzarbeit 
und Do-it-yourself vollzogen als über 
steigende Technisierung und Rationali­
sierung. Rationalisierungsmustern wie 
zunehmende Arbeitsteiligkeit, die für in­
dustrielle Fertigung typisch ist, sind im 
Handwerk aufgrund seiner besonderen 
Produktangebote - ganzheitliche, kun­
dennah und kundenindividuell erbrachte 
Leistungen - enge Grenzen gesetzt. So 

5 0 Vgl. F. Schneider Der Umfang der Schattenwirtschaft 
(Pfusch) in der Bundesrepublik Deutschland, Linz 1997. 
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halten auch 85% der Handwerksexper­
ten aus der Delphi-Befragung eine Wei­
terentwicklung der Arbeit im Handwerk 
nach industriellem Vorbild, z. B. zu mehr 
Arbeitsteilung, für nicht wahrscheinlich 
und auch nicht wünschenswert. 

Das heißt: Allein mit zunehmender 
Technisierung, vorrangig auf die 
Einsparung von Arbeitskraft ausge­
richteter Rationalisierung und Stan­
dardisierung sind die neuen Märkte 
im Handwerk nicht zu gewinnen! Im 
Gegenteil: Der Trend der Zukunft 
geht eher zu mehr Kundennähe, mehr 
Dienstleistung und damit zu mehr 
Einsatz qualifizierten Personals! 

Für die Erschließung der neuen Markt­
chancen, die sich dem Handwerk in Zu­
kunft bieten, kommt daher der Entwick­
lung der Arbeitskosten zentrale 
Bedeutung zu: 
• So wird auch für das Handwerk ein 

Trend zur »Verdienstleistung« erwar­
tet. Komplexe Produkte wie z.B. in 
der ökologischen Haustechnik erfor­
dern mehr Dienstleistung in Form von 
Planung und Beratung; der Trend, 
Produkte durch ergänzende Dienstleis­
tungen zu »veredeln«, wird sich ver­
stärken. Leistungen »aus einer Hand« 
und dienstleistungsintensive Angebote 
für die Kundengruppe der älteren Mit­
bürger usw. werden an Bedeutung ge­
winnen. Die Erschließung dieser 
Märkte für handwerkliche Dienstleis­
tungen wird nicht zuletzt von der Ent­
wicklung der Arbeitskosten abhängen, 
davon, ob das Handwerk für seine 
Dienstleistungen kostendeckende 
Preise nicht nur in Rechnung stellen 

kann, sondern davon, ob sie sich am 
Markt auch als durchsetzbar, d.h. für 
breite Bevölkerungsschichten als be­
zahlbar erweisen. 

• Auch die Chancen zur Erschließung 
der sich dem Handwerk im Umwelt­
bereich anbietenden neuen Märkte - in 
der ressourcensparenden Haustechnik, 
beim ökologischen Bauen, durch Nut­
zung von Strategien der Steigerung 
der Lebensdauer von Gütern, d.h. ver­
stärktes Reparieren und Wiederaufar­
beiten - würden massiv steigen, wenn 
es zu einer Reduktion der auf der ein­
gesetzten Arbeitskraft liegenden Be­
lastungen käme bzw. wenn sich die 
Position des Faktors Arbeitskraft im 
Vergleich zu Rohstoffen und Energie 
durch veränderte Preisrelationen ver­
bessern würde. 

96% der befragten Handwerksexperten 
würden von einer deutlichen Senkung 
der Arbeitskosten bis zum Jahr 2010 zu­
sätzliche Absatzchancen für das Hand­
werk erwarten. Dabei machen sich die 
meisten Experten auch die Hoffnung, 
dass man auf diese Weise einmal verlo­
rene Märkte zurückgewinnen könne. 
Eine noch größere Mehrheit erwartet 
aber neue Chancen vor allem dort, wo 
das Handwerk neue Märkte erschließen 
kann, und zwar insbesondere in arbeits­
intensiven Bereichen wie personenbezo­
genen Dienstleistungen, Reparatur und 
Service sowie auch in den neuen Tätig­
keitsfeldern im Bereich Energieeins­
parung und Ressourcenschonung. 
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Bei einer Politik der Senkung der Be­
lastung des Faktors Arbeit geht es 
also nicht nur um den Versuch, den 
Trend zur Verdrängung des Hand­
werks aus seinen angestammten 
Tätigkeitsfeldern zu stoppen, sondern 
es geht um die zukünftigen Märkte 
und Beschäftigungsmöglichkeiten für 
das Handwerk! 

2 Vorschläge und Modelle 
sind vorhanden 

Es mangelt nicht an plausiblen Konzep­
ten, wie eine Strategie zur Entlastung 
des Faktors Arbeit aussehen könnte und 
umzusetzen wäre. Allerdings ist die De­
batte bislang mehr durch vordergrün­
dige, oft glaubenskriegartig geführte 
Auseinandersetzungen als durch ein in­
tensives Eingehen auf die Inhalte der 
Konzepte charakterisiert. Insbesondere 
fehlt bislang weitgehend eine systemati-
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sche Bestimmung der eigenständigen In­
teressenlage des Handwerks in diesem 
Bereich, ebenso wie eine Auseinander­
setzung mit den spezifischen Auswir­
kungen, die sich für das Handwerk er­
geben. Auch die Debatte der 
begleitenden Maßnahmen, die notwen­
dig sind, um die gewünschten Effekte 
auch zu gewährleisten, ist weitgehend 
unterentwickelt. Im folgenden soll auf 
die wichtigsten derzeit diskutierten An­
sätze kurz eingegangen werden. 

Ermäßigter Mehrwertsteuersatz auf 
arbeitsintensive Dienstleistungen 
bzw. Handwerksleistungen in Wirt­
schaftsbereichen, die 
• konsumnah, d.h. direkt für den End­

verbraucher produzieren, 
• ihre Leistungen arbeitsintensiv er­

bringen, 
• im besonderen Maße der Konkurrenz 

durch Schwarzarbeit bzw. Schatten­
wirtschaft ausgesetzt sind. 

Variante 1: 
nur auf Arbeitsleistungen, nicht 
auf Waren- und Materialeinsatz 

Anwendungsbereich: 
• Bau- und Ausbauleistungen im pri­

vaten Wohnungsbau 
• Instandhaltung/Reparatur von Kfz, 
• Reparatur von Gebrauchsgütern 

2.1 Ein reduzierter Mehrwert­
steuersatz auf arbeitsinten­
sive Dienst- und Handwerks­
leistungen 

Der Vorschlag, auf arbeitsintensive 
Leistungen nur noch einen um die Hälfte 
reduzierten Mehrwertsteuersatz zu erhe­
ben, wird z. Zt. in einigen EU-Nachbar­
ländern intensiv diskutiert und wurde 
von dort auch in die Debatte in der Bun­
desrepublik eingebracht. Zu diesem Vor­
schlag existieren zwei Varianten: ein von 
der EU-Kommission vorgeschlagenes 
Modell und ein Modell, das von einigen 
Handwerkskammern in Deutschland er­
arbeitet wurde: 

Ermäßigter Mehrwertsteuersatz für 
arbeitsintensive Produktionen und 
Dienstleistungen, die 

• direkt für den Endverbraucher er­
bracht werden, 

• hauptsächlich mit niedrig qualifi­
zierter Arbeit erbracht werden, 

• hauptsächlich lokal erbracht werden, 
• durch hohe Preiselastizität der Nach­

frage gekennzeichnet sind. 

Variante 2 
(Vorschlag der EU-Kommission): 
bezogen auf die Gesamtleistung, 
optionelle, versuchsweise, zeitlich 
begrenzte (3 Jahre) Einführung 

Anwendungsbereich: 
• Reparaturarbeiten an beweglichen 

körperlichen Gegenständen (einschl. 
Fahrräder, aber ausgenommen Kfz) 

• Renovierungs- und Reparaturarbei-
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(elektrische Haushaltsgeräte, Fahrrä­
der, Schuhe, Uhren, sonst. Ge­
brauchsgüter) 

• personenbezogene Dienstleistungen 
(Friseur, Kosmetik) 

• hauswirtschaftliche Dienstleistungen 
(Reinigung, Wäscherei, Haushalts­
hilfen, Pflege von Kindern, Alten, 
Behinderten) 

• Gartenbauleistungen 

ten im Wohnungsbau (außer Neu­
bau) 

• Freizeitparks, Reinigungs- und Wä­
schereidienstleistungen, Pflege- und 
Betreuungsdienstleistungen in der 
Wohnung 

Ziele/Effekte: 
• Eindämmung der Schwarzarbeit 

bzw. Schattenwirtschaft 
• Steigerung der Nachfrage nach ar­

beitsintensiven Handwerks- und 
Dienstleistungen 

• Schaffung neuer Arbeitsplätze in den 
einbezogenen Sektoren 

• Steigerung des Lohnsteueraufkom­
mens und der Beitragseinnahmen 
der Sozialversicherungsträger in­
folge steigender, regulärer Beschäf­
tigung 

Ziele/Effekte: 
• Steigerung der Nachfrage nach ar­

beitsintensiven, geringqualifizierten, 
lokal erbrachten Dienstleistungen 

• Erschließung des in diesem Markt­
segment liegenden Arbeitsplatzpo­
tentials 

• Zurückdrängung der Schattenwirt­
schaft 

In ihren beschäftigungspolitischen 
Leitlinien von 1997 hat die EU-Kom­
mission die Möglichkeit einer versuchs­
weisen, zeitlich begrenzten Einführung 
ihres Modells eingeräumt, bisher schei­
terte eine solche Praxiserprobung aber, 
weil sich dafür keine Mehrheit der Mit­
gliedsstaaten fand. Während sich die 
Niederlande, Finnland, Italien, Luxem­
burg und Schweden für eine versuchs­
weise Einführung ausgesprochen haben, 
votierte die vorige Bundesregierung -
zusammen mit Dänemark, Österreich 
und Griechenland - dagegen. Zu den 
Befürwortern des Konzepts in der Bun­

desrepublik gehörten auch maßgebliche 
Vertreter der neuen Regierung, ob es al­
lerdings jetzt zu einem neuen Vorstoß in 
diese Richtung kommt, bleibt abzuwar­
ten. 

Als Haupteinwände gegen einen re­
duzierten Mehrwertsteuersatz werden 
geltend gemacht: 
• Probleme bei der Abgrenzung der be­

günstigten Branchen mit arbeitsinten­
siven Leistungen und bei der Erhe­
bung der Mehrwertsteuer. Hier sind 
allerdings durchaus plausible Indika­
toren denkbar, insbesondere dann, 
wenn man die Eingrenzung nicht auf 
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Basis einzelbetrieblicher Kennzahlen, 
sondern nach Branchen vornimmt -
welche Branchen am stärksten von 
Schwarzarbeit und Schattenwirtschaft 
betroffen sind, ist aus einschlägigen 
Untersuchungen hinreichend bekannt. 
Bei einer Beschränkung der Ermäßi­
gung auf die reine Arbeitsleistung 
(nicht auf Vorleistungen) dürften auch 
keine erhebungstechnischen Probleme 
auftreten, da die erbrachte Arbeitsleis­
tung i.d.R. separat auf der Handwer­
kerrechnung ausgewiesen wird; 

• ein zu geringer positiven Arbeits­
markteffekt in Form zusätzlich entste­
hender Arbeitsplätze, da die erreich­
bare Preisdifferenz gegenüber der 
Schwarzarbeit immer noch zu hoch 
sei, um reguläre Handwerksarbeit wie­
der wettbewerbsfähig zu machen. A l ­
lerdings berücksichtigt eine bloße Ge­
genüberstellung der Stundensätze von 
regulärer Arbeit und Schwarzarbeit 
nicht die wirklichen Kosten der 
Schwarzarbeit für den Kunden (hohe 
Gewährleistungs- und Haftungsrisi­
ken, keine steuerliche Absetzbarkeit) 
und den Anbieter (entgangene Leis­
tungsansprüche an die Sozialversiche­
rung), insofern könnten für einige 
Kundengruppen auch geringere Preis­
entlastungen die Entscheidung wieder 
zugunsten einer Inanspruchnahme re­
gulärer Handwerksleistungen ver­
schieben. Auch die Verfechter einer 
gesplitteten Mehrwertsteuer gehen 
nicht davon aus, dass damit die 
Schwarzarbeit vollständig zurückge­
drängt werden könne. Aber selbst, 
wenn auf diesem Wege nur 3% der 
gegenwärtigen Schwarzarbeit in re­
guläre Marktnachfrage zurückgeholt 

werden könnte - so eine Berechnung 
des Seminars für Handwerkswesen an 
der Universität Göttingen - , bedeutete 
das allein für das Handwerk 16 Mrd. 
DM zusätzlichen Umsatz:51 Das 
wären rechnerisch 125.000 Arbeits­
plätze. Außerdem betonen Experten 
aus dem Handwerksbereich, dass es 
eine besondere Bedeutung hätte, wenn 
es erstmals überhaupt zu einer Sen­
kung der Stundenverrechnungssätze 
käme, da man damit eine Trendwende 
bei den Kosten handwerklicher Ange­
bote signalisieren könne; 

• die Befürchtung hoher steuerlicher 
Mindereinnahmen durch eine Redu­
zierung der Mehrwertsteuer. Solche 
Mindereinnahmen fallen allerdings 
um so geringer aus, je mehr man sich 
- wie der entsprechende Vorschlag der 
Variante 2 - auf die Begünstigung der 
reinen Arbeitsleistung beschränkt. Die 
Berechnungen der Steuerausfälle 
berücksichtigen auch nicht den sog. 
Eigenfinanzierungseffekt einer sol­
chen Maßnahme, also die Tatsache, 
dass durch Zurückdrängung von 
Schwarzarbeit und steigende Nach­
frage nach arbeitsintensiven Lei­
stungsangeboten des Handwerks die 
Mehrwertsteuereinnahmen ebenso wie 
die Lohnsteuereinnahmen und Sozial­
versicherungsbeiträge wieder steigen. 

5 1 U. Komhart: Gesplitteter Mehrwertsteuersatz auf ar­
beitsintensive Dienst- und Handwerksleistungen, Göt-
tingen1998. 
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2.2 Eine ökologische 
Steuerreform 

Ökologische Steuerreform: 

• Besteuerung des Verbrauchs von 
Energie und nichterneuerbaren 
Ressourcen und/oder der CO?-
Emissionen bei gleichzeitiger Ver­
wendung der Steuermehreinnah­
men für die Entlastung des Faktors 
Arbeit und Senkung der Lohnne­
benkosten 

Besonders betroffene Wirtschafts­
zweige: 
• arbeitsintensive Branchen, Anbie­

ter von ressourcensparenden Pro­
dukten und Dienstleistungen (Ent­
lastungseffekt) 

• energieintensive Wirtschaftszweige 
(Chemie, Bergbau) (Belastungsef­
fekt) 

Ziele/Effekte: 
• Schonung der Umwelt und Eins­

parung nicht erneuerbarer Ressour­
cen 

• Schaffung von Arbeitsplätzen 
durch Senkung der Kosten des Pro­
duktionsfaktors Arbeit 

• Schaffung von Arbeitsplätzen 
durch Innovations- und Nachfrage­
impulse für ressourcenschonende 
Technologien und Fertigungsver­
fahren, ökologische Produkte und 
Dienstleistungen (u. a. des Hand­
werks: ressourcensparende Haus­
technik, Reparieren statt Wegwer­
fen etc.) 

Eine ökologische Steuerreform trägt 
dann zur Senkung der Arbeitskosten bei, 
wenn ihre Einnahmen zur Gegenfinan­
zierung einer Senkung der Lohnneben­
kosten genutzt werden. Nachdem die 
ökologische Steuerreform lange debat­
tiert wurde, hat die neue Bundesregie­
rung das Konzept aufgegriffen, und 
zwar ausdrücklich mit der Intention, die 
eingenommenen Mittel zur Entlastung 
der Lohnnebenkosten zu verwenden. 
Auch hier mag man einwenden, dass die 
mit der ersten Stufe der Steuerreform 
avisierte Senkung der Lohnnebenkosten 
um 0,8% zu gering ist, um durchschla­
gende Effekte auf die Arbeitskosten zu 
haben. Ebenso wichtig wie die sofort 
wirksame Entlastung des Faktors Arbeit 
wäre es aber, wenn verdeutlicht wird, 
dass es sich hier um einen ersten Schritt 
handelt, dem weitere folgen werden, und 
so ein verlässliches Signal gesetzt wird, 
dass Arbeit langfristig billiger, Energie­
verbrauch teurer werden wird, ein Signal, 
auf dessen Basis auch Handwerksunter­
nehmen die erforderlichen langfristigen 
Anpassungsprozesse einleiten können. 

Außerdem ist die ökologische Steuer­
reform ein Ansatz, der angebotsseitige 
Effekte (Senkung der Arbeitskosten und 
damit Verbilligung arbeitsintensiv er­
brachter Produkte und Dienstleistungen) 
mit Nachfrageeffekten (steigende Nach­
frage nach energiesparenden Produkten 
und Dienstleistungen) verbindet. Ge­
rade dies wird dem Handwerk eine 
Menge neuer Marktchancen eröffnen: 
Hingewiesen sei hier nur auf die zu er­
wartenden Investitionen in erneuerbare 
Energien, ressourcensparende Haustech­
niken, Wärmedämmung etc. Stellt man 
die zusätzlichen Belastungen durch stei-
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Besonders betroffene Wirtschafts­
bereiche: 
• arbeitsintensive, kleine und mittel­

ständische Unternehmen, Hand­
werk (Entlastungseffekt) 

• kapitalintensive Unternehmen, Un­
ternehmen mit hoher Wertschöp­
fung (Belastungseffekt) 

Ziele/Effekte: 
, • Auflösung der einseitig lohnabhän­

gigen Finanzierung des Sozialver­
sicherungssystems 

• gerechtere Verteilung der Finan­
zierungslasten der Sozialversiche­
rung zwischen kapital- und arbeits­
intensiven Unternehmen 

• Stabilisierung und Sicherung des 
Sozialversicherungssystems durch 
Abkopplung der Finanzierung von 
der Entwicklung der Arbeitspro­
duktivität und demographischer 
Einflüsse 

• Senkung der Lohnnebenkosten und 
Schaffung neuer Arbeitsplätze 

gende Energiekosten den durch höhere 
Energiekosten ausgelösten positiven 
Nachfrageimpulsen für die Erschließung 
neuer Marktpotentiale bei energiespa­
renden Maßnahmen, von denen vor 
allem das Handwerk profitieren kann, 
und den Entlastungen bei den Arbeits­
kosten gegenüber, so zeigt sich, dass 
alles dafür spricht, dass das Handwerk 
zu den Gewinnern einer ökologischen 
Steuerreform zählt. Selbstverständlich 
wäre bei den wenigen energieintensi­
veren Gewerken wie z.B. Friseure, Bä­
cker, Tischler im einzelnen zu prüfen, ob 
hier die Energiemehrkosten tatsächlich 
die Entlastungen übersteigen und wie 
dem ggf. Rechnung getragen werden 
könnte. Um hier zu einem abschließen­
den Urteil zu kommen, fehlt es leider 
bisher weitestgehend an wissenschaft­
lich fundierten Untersuchungen, die die 
Auswirkungen steigender Energiekosten 
bei gleichzeitiger Entlastung der Ar­
beitskosten einmal auf der Ebene ein­
zelner handwerklicher Wirtschafts­
zweige und bilanzierend für das 
Gesamthandwerk nachvollziehen. 

2.3 Eine Wertschöpfungsabgabe Die Wertschöpfungsabgabe zielt primär 
auf eine andere Lastenverteilung bei der 
Finanzierung der Sozialversicherung 
zwischen kapitalintensiven und arbeits­
intensiven Wirtschaftsbereichen, indem 
sie die Höhe der Arbeitgeberbeiträge zur 
Sozialversicherung nicht mehr an der 
Lohnsumme, sondern an der unterneh­
merischen Wertschöpfung bemessen 
will. Auf diese Weise soll die Finanzie­
rung der Sozialleistungen auf eine brei­
tere und gerechtere Basis gestellt und 
damit auch der Faktor Arbeit entlastet, 
die Substitution von Arbeit durch Kapi-

Wertschöpfungsabgabe: 

• Abkopplung der Arbeitgeber­
beiträge zur Sozialversicherung 
von der Lohnsumme und Bemes­
sung an der Bruttowertschöpfung 
des Unternehmens (Summe der zu 
versteuernden Gewinne, Zinsen, 
Abschreibungen, Mieten, Pachten) 
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tal weniger attraktiv gemacht werden. 
Auch die Wertschöpfungsabgabe ist 
keine zusätzliche Steuer, sie soll viel­
mehr an die Stelle der Arbeitgeber­
beiträge zur Sozialversicherung treten, 
wobei auch hier i . S. eines stufenweisen 
Umstrukturierungsprozesses zunächst an 
den Ersatz einzelner Bestandteile der 
Sozialversicherung (z. B. der Renten­
versicherungsbeiträge) durch eine Wert­
schöpfungsabgabe und an eine allmähli­
che Ausweitung auf alle Teile der 
Sozialversicherung gedacht ist. 

Fazit: 
Schon die skizzierten Konzepte ver­
deutlichen, dass es durchaus Ansätze 
zur Schaffung zusätzlicher Arbeits­
plätze, gerade auch im Handwerk, 
gibt. Zwar ist möglicherweise jedes 
für sich allein nicht ausreichend, das 
angestrebte Ziel zu erreichen, dass ar­
beitsintensiv erbrachte Leistungen 
wieder wettbewerbsfähiger werden 
und zusätzliche Arbeitsplätze entste­
hen. Dann stellt sich aber die Frage, 
in welcher Kombination und flankiert 
durch welche anderen Maßnahmen 
sich eine Entlastung des Faktors Ar­
beit erreichen ließe. 

3 Was unternimmt 
das Handwerk? 

Wenn aber eine Entlastung von Arbeit 
eigentlich im genuinen Interesse des 
Handwerks liegt, fragt sich manch un­
voreingenommener Beobachter: Wo 
sind entsprechende Initiativen des Hand­
werks? Wie reagiert das Handwerk auf 
die bisher vorgeschlagenen Konzepte? 

Hat es eigene Vorschläge? Wo bleiben 
Untersuchungen, die die vorgeschla­
genen Modelle in ihren Auswirkungen 
speziell für das Handwerk »durchrech­
nen«? 
• Die Forderung nach einem ermäßigten 

Mehrwertsteuersatz auf arbeitsinten­
sive Dienst- und Handwerksleistungen 
wurde zwar anfänglich von den Spit­
zenverbänden des deutschen Hand­
werks mitvertreten, dann aber bald zu­
gunsten der Forderung nach einer 
Reform der allgemeinen Einkommen­
steuer wieder fallengelassen - dies, 
obwohl wissenschaftliche Untersu­
chungen52 errechnet haben, dass eine 
Verminderung der Mehrwertsteuer für 
lohnintensive Leistungen, wie sie für 
das Handwerk typisch sind, deutlich 
nachfrage- und damit beschäftigungs­
wirksamer wäre als eine Einkommen­
steuerentlastung. Dennoch setzen sich 
nach wie vor nur einige Stimmen in 
der Handwerksorganisation aktiv für 
dieses Modell ein. Fände ein solches 
Modell die Unterstützung der Spitze­
norganisationen des Handwerks, 
könnte eine neue Initiative auf Ebene 
der EU durchaus Chancen haben, 
wenn sich auch die neue Bundesre­
gierung im Unterschied zur alten dafür 
aussprechen sollte. 

• Eine ökologische Steuerreform wird 
von den deutschen Spitzenverbänden 
des Handwerks - in Einigkeit mit den 
Verbänden der Industrie - abgelehnt -
mit Hinweis auf die wenigen ener-

5 2 Vgl. z. B. K. Haase; R. Alefs: Umsatzsteuerermäßi­
gung für lohnintensive, konsumnahe Leistungen, insbe­
sondere des Handwerks, Handwerksinstitut München für 
Handwerks-, Gewerbe-, Finanz- und Steuerrecht e.V., 
München 1997. 
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gieintensiven handwerklichen Bran­
chen. Zwar wird dies von einigen 
Fachverbänden der Gewerke, die von 
einer Erhöhung der Energiepreise 
neue Marktchancen erwarten können, 
durchaus anders gesehen. Statt einer 
systematischen Auseinandersetzung 
mit der Frage, wie eine ökologische 
Steuerreform ausgelegt sein müsste, 
damit sie die beiden Ziele »Ressour­
ceneinsparung« und »Entlastung der 
Arbeitskosten« tatsächlich erreicht, 
und einer Prüfung, ob das von der 
Bundesregierung vorgelegte Konzept 
diesen Anforderungen entspricht und 
welche Effekte es für das Handwerk 
hätte bzw. wie es ggf. umgestaltet 
werden müsste, dominiert in der öf­
fentlichen Wahrnehmung und ver-
bandsseitigen Interessenvertretung die 
pauschale Ablehnung jeglichen Ein­
stiegs in eine ökologische Steuerre­
form. 

• Die Wertschöpfungsabgabe wird 
durchaus auch von Unternehmen ge­
fordert, so vom Verband Unterneh­
mensgrün, einem Verein zur Förde­
rung umweltgerechten Wirtschaftens, 
in dem sich kleine und mittelständi­
sche Industriebetriebe zusammenge­
schlossen haben - Handwerksunter­
nehmen sind kaum darunter. 

Bezüglich einer durch eine ökologische 
Steuerreform finanzierten Senkung der 
Arbeitskosten sind die Interessen des 
Handwerks keineswegs identisch mit 
denen der Industrie - auch wenn das 
häufig unterstellt wird. Das Handwerk 
wird nämlich durch die hohen Arbeits­
kosten ungleich höher belastet als die In­
dustrie: nach Berechnungen des Hand­
werksinstituts an der Universität 

Göttingen machten im Handwerk im 
Jahre 1992 die Belastungen durch die 
damals erreichten Lohnzusatzkosten ca. 
26 % der Wertschöpfung aus, in der In­
dustrie waren es nur ca. 14 % - entspre­
chend mehr würde das Handwerk von 
einer Senkung profitieren. Das Hand­
werk ist zudem weit stärker als die ex­
portorientierte Industrie von der Bin­
nennachfrage, die positiv auf eine 
Senkung der Lohnzusatzkosten reagie­
ren würde, abhängig und anders als die 
Industrie der Konkurrenz durch Schat­
tenwirtschaft ausgesetzt, die damit re­
duziert werden könnte. 
• Die befragten Handwerksexperten 

würden zwar fast alle von einer spür­
baren Senkung der Arbeitskosten zu­
sätzliche Absatzchancen erwarten, 
charakteristischerweise halten sie es 
aber zugleich für nicht wahrscheinlich 
(87%), dass es bis 2010 auch zu einer 
solchen spürbaren Entlastung des Fak­
tors Arbeit kommen wird. Darin kann 
man nicht nur einen Beleg für man­
gelndes Vertrauen in die Handlungs­
fähigkeit der Politiker sehen, sondern 
bei pessimistischer Interpretation auch 
die Einschätzung, dass man das Hand­
werk nicht für gewillt oder in der Lage 
hält, seine Interessen auf diesem Feld 
durchzusetzen. Macht man sich eine 
optimistische Perspektive zu eigen, er­
gibt sich daraus eine Handlungsauf­
forderung an die Organisationen und 
Experten aus dem Handwerk selbst, 
sich - unverstellt durch vermeintliche 
Interessenidentitäten mit der Industrie 
- entschieden für Modelle einzuset­
zen, die auf eine Entlastung des Fak­
tors Arbeit abzielen. Das Handwerk 
kann dabei durchaus ein beschäfti-
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gungspolitisches Gewicht in die 
Waagschale werfen: So hat das Hand­
werk mit seinen 6,5 Millionen Ar­
beitsplätzen als Arbeitsplatzanbieter 
inzwischen fast mit der Industrie 
gleichgezogen, nachdem 1972 das 
Verhältnis noch 2 zu 1 betragen hatte. 
Aufgabe der Handwerksorganisatio­
nen ist es, die Rahmenbedingungen 

für ein zukunftsfähiges Handwerk zu 
gestalten. Der Abbau der Benachteili­
gungen, die für das Handwerk aus der 
unangemessenen Belastung des Fak­
tors Arbeit entstehen, wird dabei eine 
zentrale Rolle spielen. Darauf zielende 
Aktivitäten sollten somit ein wichtiges 
Handlungsfeld für die Handwerksor­
ganisation darstellen. 
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Zukunftswerkstatt e. V. 
der Handwerkskammer Hamburg 

Die Zukunftswerkstatt e. V. 
der Handwerkskammer Hamburg ist ein eingetra­
gener gemeinnütziger Verein, der 1986 von Unter­
nehmern und Führungskräften aus kleineren und 
mittleren Betrieben zur Durchführung von Beratungs­
und Forschungsaufgaben gegründet wurde. 

Die Philosophie 
Einzelbetriebliche und auch gesellschaftliche Ent­
wicklungen haben tiefgreifende Ursachen, die vor 
allem geistiger Natur sind. Die Zukunftswerkstatt e.V. 
will an einer geistigen Weiterentwicklung mitarbeiten, 
Fragen zu den Lebensgrundlagen stellen, nach Ant­
worten und Wegen zur menschlichen Entwicklung 
suchen und diese in allen Lebensbereichen fördern. 

Für 
Politik- und Unternehmensberatung 
Forschungsarbeiten 
Erkenntnistransfer 
stehen erfahrene Berater und qualifizierte Wis­
senschaftler zur Verfügung. Im Rahmen ganz­
heitlicher Ansätze und vernetzter Betrachtungs­
weisen arbeiten Personen aus unterschiedlichen 
Berufen und verschiedener sozialer Herkunft zu­
sammen, regen sich gegenseitig an, beschreiten 
so neue Wege und erzielen damit zukunftsorien­
tierte praktische Ergebnisse. 

Auftraggeber unter anderen: 
• Der Bundesminister für Bildung und Forschung 
• Der Wirtschaftsminister des Landes Mecklenburg-

Vorpommern 
• Die Kommission der Europäischen Gemeinschaft 
• Die Freie und Hansestadt Hamburg 
• Handwerksunternehmen aller Größen 

Aktuelle Projekte der Zukunftswerkstatt e. V. 
(Leitung bzw. Mitarbeit): 
• ALFIH - Aiternsgerechte, flexible Arbeit im Hand­

werk: Aufträge und Arbeitsplätze sichern durch Ko­
operationen im Bau- und Ausbaugewerbe 

• Kostensparendes Bauen durch Kooperationen 
„Hamburger Modell" 

• Eurocraft - Tradition und Innovation im europä­
ischen Handwerk 

So erreichen Sie uns: 
Zukunftswerkstatt e.V. 
der Handwerkskammer Hamburg 
Holstenwall 12 
20355 Hamburg 
Tel.: (0 40) 3 59 05-3 48 
Fax: (0 40) 3 59 05-3 08 
zukunftswerkstatt@hwk-hamburg.de 
http://www.hwk-hamburg.de/Zukunftswerkstatt 

F achhochschule 
Niederrhein 
University of Applied Sciences 

Arbeitsgruppe kleine und mittlere Unter­
nehmen (KMU) Prof. Dr. L. Packebusch 

Die Arbeitsgruppe KMU ging 1993 aus einem For­
schungsprojekt der Bundesanstalt für Arbeitsschutz 
und Arbeitsmedizin (BAuA) zur Motivation von Un­
ternehmern kleiner und mittlerer Betriebe hervor. 
Einen Schwerpunkt der Forschungsarbeiten bildete 
das Projekt „Demographische Veränderungen -
zukünftige Anforderungen und Strategien im Hand­
werk - Neue Anforderungen an die Personalent­
wicklung" im Rahmen des vom Bundesministerium 
für Bildung und Forschung eingerichteten Förder­
schwerpunktes „Demographischer Wandel und Zu­

kunft der Erwerbsarbeit am Standort Deutschland". 
Ergebnisse daraus werden in dieser Veröffentlichung 
vorgestellt. 

Die Arbeitsgruppe unterstützt kleine und mittlere 
Unternehmen bei Veränderungsprozessen in den 
Bereichen Arbeitsorganisation, Personal und 
Technikgestaltung. Dabei bilden Erkenntnisse aus 
eigenen Forschungsarbeiten die Grundlage für Be­
ratung und Schulung. 

In der Arbeitsgruppe KMU arbeiten Arbeits- und 
Organisationspsychologen/-innen, Arbeitswissen-
schaftler/-innen, Betriebswirte/-innen, Pädagogen/ 
-innen und Wirtschaftsingenieure innen in einem in­
terdisziplinären Team zusammen. 

Derzeit laufende Forschungsprojekte im Handwerk 
- Laufbahngestaltung in Kleinbetrieben 
- Personalarbeit im Handwerk 
- Erfolg durch Arbeitsschutz 
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- Erwerbsbiographien im Handwerk 
- Wirtschaftlichkeit in kleinen und mittleren Unter­

nehmen 

Wir unterstützen kleine und mittlere Unternehmen: 

Beratung und Coaching bei 

• Personalauswahl 
• Personalbeschaffung 
• Optimierung der Arbeitsorganisation 
• Arbeitszeitgestaltung 

Seminare zu den Themen 

• Führung 
• Selbstmanagement 
• Kommunikation, Gesprächsführung, 

Feedback 
• Präsentation, Moderation 

FH Niederrhein 
Fachbereich Wirtschaftsingenieurwesen 
Prof. Dr. L. Packebusch 
Webschulstraße 33, 41065 Mönchengladbach 
Tel.: (0 21 61) 1 86-9 14, Fax: (0 21 61) 1 86-9 28 
E-mail: lutz.packebusch@fh-niederrhein.de 

birgit.weber@fh-niederrhein.de 

ISF MÜNCHEN 
Das Institut für Sozialwissenschaftliche Forschung 
e.V. - ISF München ist ein Verein mit anerkannter 
Gemeinnützigkeit. Es besteht seit 1965. Das ISF be­
treibt industriesoziologische Forschung im weitesten 
Sinne. 

Forschungsthemen sind: 

- Gesellschaftliche Voraussetzungen und Folgen 
von Rationalisierung in Produktion und Dienstlei­
stung; 

- Entwicklung von Technik und Organisation im so­
zialen, politischen und ökonomischen Umfeld; 

- Zukunftsorientierte Unternehmensstrategien: De­
zentralisierung, Vernetzung, Globalisierung und 
Ökologisierung; 

- Arbeitsmarkt, Human Ressource Management, In­
teressenvertretung und Sozialpolitik; 

- Bildungssystem, betriebliche Aus- und Weiterbil­
dung, Karrieremuster und soziale Differenzierung; 

- Verwissenschaftlichung von Arbeitsprozessen und 
Bedeutung von Erfahrungswissen. 

Die Finanzierung der Arbeit des ISF erfolgt aus­
schließlich über Forschungsaufträge öffentlicher Ins­
titutionen sowie aus Mitteln der allgemeinen For­
schungsförderung. Derzeit beschäftigt das ISF 
ca. 20 wissenschaftliche Mitarbeiter mit sozial-, wirt-
schafts- und ingenieurwissenschaftlicher Ausbil­
dung. Die Forschungsergebnisse des ISF werden in 
einer Buchreihe des Campus-Verlag, Frankfurt New-
York, veröffentlicht, sowie in Fachzeitschriften und 
zwei ISF-eigenen Veröffentlichungsreihen (ISF Mün­
chen - aktuell, ISF München - Forschungsberichte), 
die über das Institut erhältlich sind. 

Nähere Informationen zum ISF sind abrufbar unter: 
www.isf-muenchen.de. 

Institut für Sozialwissenschaftliche Forschung e.V., 
ISF-München 
Jakob-Klar-Straße 9 
80796 München 
Tel.: (0 89)27 29 21-0 
Fax: (0 89) 27 29 21-60 
e-mail: isf@lrz.unl-muenchen.de 
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